
        
            
                
            
        

    












Für Tom Waits

I will search every face for Lucinda’s
And she will go off with me down to hell
Tom Waits, „Lucinda“






















Prolog

Meine Mütter Lucinda, Ruby und Martha sind von Natur aus verdreht, und sie sind Schwestern. Identische Drillingsschwestern, um genau zu sein.

Im Laufe der Jahre haben sich viele über ihr Aussehen geäußert. Die Dunkle Fee, Maleficent, hielt sie für die bezauberndsten Kreaturen, die sie je gesehen hat. Andere verglichen die drei mit zerbrochenen, vernachlässigten Puppen, die zu lange Wind und Regen ausgesetzt waren, ausgeblichen und zersplittert. Aber die wohl aufmerksamste Beobachtung stammt von der schrecklichen Seehexe Ursula. Sie sagte, die Schönheit der verdrehten Schwestern sei so sehr aus dem Gleichgewicht geraten, dass es sie auf eine unwiderstehliche Art grotesk erscheinen lasse.

Ich habe sie schon immer wunderschön gefunden, selbst in ihrem Wahnsinn. Selbst dann, wenn sie mich zornig machten. Selbst jetzt noch, enttäuscht und mit gebrochenem Herzen angesichts ihrer Taten – jetzt, da ich weiß, wie grausam, zerstörerisch und bösartig sie wirklich sind. Ich liebe sie noch immer.

Durch die Tagebücher meiner Mütter haben Schneewittchen und ich erfahren, dass es keine lebendige Hexe gibt, die mächtiger ist als meine Mütter – mit einer Ausnahme. Mir.

Wenn ihr mit der Geschichte der verdrehten Schwestern vertraut seid, wisst ihr, dass sie vor langer Zeit noch eine weitere Schwester hatten: Circe, die auf tragische Weise ums Leben kam, als die Dunkle Fee an ihrem sechzehnten Geburtstag in einem Anfall von Wut das gesamte Feenreich zerstörte. Dieses Geheimnis hielten sie vor Maleficent verborgen. Lucinda, Ruby und Martha sehnten sich so verzweifelt danach, ihre kleine Schwester wieder zum Leben zu erwecken, dass sie die besten Teile ihrer selbst aufgaben, um eine neue Circe zu erschaffen. Einen Ersatz für die Schwester, die sie verloren hatten.

Mich.

Ich war nicht länger ihre Schwester, sondern ihre Tochter, eine Tochter, geboren aus Magie und aus Liebe. Meine Mütter würden alles tun, um mich zu beschützen – und das haben sie auch, immer wieder im Lauf der Jahre, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Sie haben verheerenden Schaden angerichtet, Chaos gestiftet, haben alles und jeden vernichtet, der sich ihnen in den Weg stellte, alles unter dem Vorwand, mich zu beschützen. Ihre Circe.

Mein ganzes Leben habe ich sie für meine Schwestern gehalten, und sie waren immer da, um ein Auge auf mich zu haben und mich zu beschützen, selbst vor den albernsten Kleinigkeiten. Ich dachte, sie wären einfach in mich vernarrt, übermäßig besorgte ältere Geschwister, weil sie gezwungen waren, mich wie ihre eigene Tochter aufzuziehen, nachdem unseren Eltern irgendetwas Furchtbares zugestoßen war. Etwas, was zu schrecklich war, um es mir zu erzählen. Während wir gemeinsam aufwuchsen, weigerten Lucinda, Ruby und Martha sich vehement, mir von unserer Mutter und unserem Vater zu erzählen. Sie sagten, sie würden mich nur vor der Wahrheit beschützen. Aber in Wahrheit waren sie meine Mütter.

Es war nicht immer einfach, mit so über alle Maßen besorgten Müttern aufzuwachsen. Aber ihre beständige Liebe und Bereitschaft, mich in ihrer Zauberkraft zu unterweisen, ließen die Magie in mir aufblühen. Schon in einem jungen Alter konnte ich Zauber ausführen, an denen ältere Hexen scheiterten, und meine Mütter deuteten ständig an, dass meine Kräfte noch größer seien als ihre eigenen. Als ich älter wurde, begriff ich, dass sie damit wahrscheinlich recht hatten, denn immer öfter überraschte mich meine eigene Fähigkeit, zu zaubern und Magie mühelos einzusetzen. Das Problem ist, dass es mir gar nicht auffällt. Öfter, als ich zählen kann, musste man mich entweder daran erinnern, Magie einzusetzen, oder mich darauf hinweisen, dass ich gerade einen Zauber ausgeführt oder eine andere magische Fähigkeit genutzt hatte, ohne es zu bemerken. Aber meine Mütter waren immer für mich da, um mich daran zu erinnern und mich vor jeglichem Schaden zu bewahren, der mir möglicherweise zustoßen könnte.

Erst später, als ich älter war und mich in den Biest-Prinzen verliebte, wurde der Beschützerinstinkt meiner Mütter brutal und rachsüchtig. Der Prinz hatte mir das Herz gebrochen, und meine Mütter wollten ihn im Gegenzug vernichten.

Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem ich ihnen erzählte, dass ich mich verliebt hatte, und wie sie in Panik gerieten. Sie überredeten mich, bei einer List mitzuspielen, die mich überzeugen sollte, dass der Prinz meiner nicht würdig war. Ich ließ mich darauf ein, denn ich vertraute darauf, dass er mir vollkommen ergeben war, und war bereit, alles zu tun, um meinen Schwestern seine ehrlichen Absichten zu demonstrieren. Und so verkleidete ich mich als die Tochter eines Schweinebauern, gesellte mich zu den kleinen Biestern und wartete darauf, dass mein Prinz mich fand. Doch am Ende sollte er sich als das Biest herausstellen. Er reagierte genau so, wie die verdrehten Schwestern es erwartet hatten. Er war angewidert von meiner Erscheinung und verweigerte mir seine Liebe. Er benahm sich mir gegenüber so gemein und so grausam, dass ich ihn mit einem Fluch belegte.

Jede böse Tat, die er beging, sollte sich auf seinem Gesicht verewigen. Wenn er aber einen anderen Weg einschlug, sollte der Fluch sein Antlitz verschonen. Ich gab ihm eine verzauberte Rose aus seinem eigenen Garten, um ihn an die Liebe zu erinnern, die wir einmal füreinander empfunden hatten. Wenn das letzte Blatt von der Rose fiel, sollte er für immer in der Gestalt verbleiben, die er selbst erschaffen hatte.

Wie schon so viele Hexen und Feen vor mir gab ich ihm die Möglichkeit, den Fluch dadurch zu brechen, dass er die wahre Liebe findet und erwidert. Ich hielt das nur für gerecht. Ich glaubte, ihm eine Chance gegeben zu haben, sich zu rehabilitieren. Aber die verdrehten Schwestern hatten andere Pläne. Sie trieben ihn in den Wahnsinn und lockten ihn bei jeder Gelegenheit auf den Pfad der Zerstörung, stellten sicher, dass er zu dem schrecklichen Biest wurde, das sie schon immer in ihm gesehen hatten. All das hätte ich ihnen noch verziehen, wenn sie nicht Prinzessin Tulip Morningstar und Belle mit hineingezogen hätten. Mit ihren ständigen Quälereien brachten meine Mütter das Biest um den Verstand. Es behandelte Prinzessin Tulip so abscheulich und mit einer solchen Grausamkeit, dass sie sich von den schroffen Klippen stürzte – direkt hinein in die Tentakel der Seehexe. Im Gegenzug für ihre Schönheit und ihre Stimme verschonte Ursula ihr Leben. Ich konnte der armen Prinzessin beides zurückbringen, indem ich es gegen Ursulas Muschelkette eintauschte, die meine Mütter Triton durch einen Zauber entwendet hatten. Ich konnte ihnen nicht verzeihen, dass sie Tulips Leben in Gefahr gebracht hatten. Ebenso wenig konnte ich ihnen verzeihen, welche Schrecken die arme Belle erleiden musste, alles unter dem Vorwand, das Biest für seine Missachtung mir gegenüber zu bestrafen.

Dies war erst der Anfang einer ganzen Reihe von Enttäuschungen über die Taten meiner Mütter und der Beginn meiner neuen Aufgabe: Abbitte zu leisten für die Gräuel, die sie begangen hatten. Ich war so zornig, dass sie Tulips und Belles Leben in Gefahr gebracht hatten, dass ich fortging und mich ihren Rufen verweigerte. Ich verbarg mich auf jede nur erdenkliche Art vor ihren Blicken. Das war meine einzige Möglichkeit, sie zu bestrafen: ihnen meine Liebe vorzuenthalten, in der Hoffnung, dass sie ihr Verhalten ändern würden.

In ihrer Panik baten meine Mütter Ursula um Hilfe. Sie war eine mächtige Hexe, und sie glaubten, sie könne ihnen helfen, mich zu finden. Sie wussten nicht, dass Ursula mich entführt und zu einer bloßen Hülle meiner selbst degradiert hatte, die sie in ihrem dunklen Garten aufbewahrte, zusammen mit den restlichen Seelen, die sie über die Jahre hinweg an sich gerissen hatte. Ursula willigte ein, meinen Schwestern zu helfen, und nahm ihnen das Versprechen ab, einen Zauber voller Hass zu schmieden, der ihren Bruder König Triton vom Thron stürzen sollte. Ursula hatte einen rechtmäßigen Anspruch auf den Thron ihres Bruders. Ihr Vater hatte den Thron seinen beiden Kindern vermacht, und Tritons Verhalten Ursula gegenüber war einfach schrecklich. Wäre Ursula mit ihrem Anliegen zu mir gekommen, hätte ich mich ihrer Sache wahrscheinlich sogar angeschlossen. Aber ich hätte mich niemals in Hass an einen Zauber binden lassen und mit Sicherheit nicht zugelassen, dass Tritons jüngste Tochter Arielle verletzt wird.

Maleficent, die alte Freundin meiner Mütter, warnte die drei davor, sich in Ursulas Angelegenheiten verwickeln zu lassen. Sie riet ihnen, Ursula nicht zu vertrauen. Aber sie hörten ihr nicht zu – wie sie es so selten tun – und ignorierten die vielen deutlichen Anzeichen, dass Ursula nicht mehr die Hexe war, die sie im Laufe der vielen Jahre ihrer Freundschaft lieben gelernt hatten. Geblendet von ihrer Besessenheit, mich zu finden, ließen sie sich in Ursulas wahnsinnigen Plan einspannen, Triton zu vernichten. Und auch das hätte ich ihnen verzeihen können, wenn sie nicht versucht hätten, Arielle zu töten.

Als meine Mütter herausfanden, dass Ursula sich meiner Seele bemächtigt und mich in ihren Garten gesteckt hatte, waren sie außer sich vor Zorn. Sie kehrten den Zauber um, den sie in ihrem Hass erschaffen hatten, richteten ihn gegen Ursula, brachten ihr den Tod und zerstörten das Land und beinahe sich selbst in ihrem Versuch, mich zu retten. Aber sie hatten nicht damit gerechnet, welchen Preis sie dafür zahlen müssten. Sie konnten nicht vorhersehen, dass dieser Kraftakt ihre Körper in undurchdringlichem Schlummer unter der Glaskuppel im Wintergarten von Schloss Morningstar betten und ihre Seelen in das Reich der Träume verbannen würde. Dort verweilen sie bis zum heutigen Tag.

Das Ausmaß ihres Zaubers brachte Maleficent nach Morningstar. Sie war auf der Suche nach jemandem, mächtig genug, um ihr dabei zu helfen sicherzustellen, dass es Prinz Phillip misslang, den Fluch zu brechen, mit dem sie ihre Tochter Aurora am Tag ihrer Taufe belegt hatte. Der Fluch sollte an ihrem sechzehnten Geburtstag in Kraft treten, und dieser Tag rückte mit raschen Schritten näher. Maleficent befürchtete, dass Aurora an ihrem sechzehnten Geburtstag auf dieselbe Art und Weise in Besitz ihrer Macht gelangen würde wie sie selbst, in einem Anfall von Wut und Feuer. Sie fürchtete um das Leben ihrer Tochter und wollte ihr den Schmerz ersparen, alles und jeden zu vernichten, den sie je geliebt hatte – so, wie es Maleficent ergangen war.

Mir war nicht bewusst, wie nah meine Mütter Maleficent standen und dass sie die Dunkle Fee bereits gekannt und geliebt hatten, als sie noch viel jünger war. Ich wusste nicht, dass sie ihr geholfen hatten, ein Kind zu erschaffen: Aurora, Maleficents leuchtender Stern. Mit einem Zauber, der sich als Maleficents Untergang erweisen sollte, wie er auch den Ruin meiner Mütter bedeutet, da sie mich auf dieselbe Art erschaffen haben. Und so entschied ich, meine Mütter im Reich der Träume gefangen zu halten, bis ich herausgefunden hätte, wie ich weiter vorgehen soll. Alles, was ich von ihnen verlangte, war, dass sie still abwarteten und sich nicht weiter einmischten. Ich musste mir Zeit verschaffen, um mit dem Nachspiel von Ursulas und Maleficents Tod fertigzuwerden und dabei zu helfen, die Zerstörung rückgängig zu machen, die die beiden Hexen mit der Hilfe meiner Mütter über das Land gebracht hatten.

Aber sie gaben sich nicht damit zufrieden zu warten. Gaben sich nicht damit zufrieden, tatenlos herumzusitzen, während ich ihre Schneise der Zerstörung beseitigte. Wieder einmal brachten sie ihre Finger ins Spiel, dieses Mal bei Gothel, einer Freundin aus Kindheitstagen, die ihre Hilfe benötigte. Gothel war eine Hexe, die im Wald der Toten zu Hause war, zusammen mit ihren Schwestern Primrose und Hazel und ihrer mächtigen Mutter Manea. Als ich Gothels Geschichte im Buch der Märchen las, erfuhr ich mit jeder neuen Seite, die ich aufschlug, mehr über das Wesen meiner Mütter. Ich sah sie als junge Hexen voller Potenzial und mit der Fähigkeit zu loyaler Freundschaft – bis sie ihre kleine Schwester Circe verloren, das Mädchen, das einmal ich war. Das war der Auslöser ihrer Veränderung. Sie konzentrierten all ihre Energie darauf, dieses Mädchen wieder zum Leben zu erwecken. Ihre Bemühungen waren schließlich von Erfolg gekrönt. Aber die Magie, von der sie Gebrauch machten, veränderte sie. Sie hat auch mich verändert.

Sie trieb die drei in den Wahnsinn.

Danach verschrieben sie sich mit jeder Faser ihres Körpers der Aufgabe, mich zu beschützen. Sie weigerten sich schlichtweg, mich ein weiteres Mal zu verlieren.

Sie benutzten Gothel und hielten sie hin, gaukelten ihr vor, dass sie in ihr eine weitere Schwester sahen. Sie stahlen die Zauberbücher von Gothels Mutter aus dem Wald der Toten und benutzten sie für ihre eigenen Zwecke. Als Gothels Schwestern bei einem Angriff ihrer eigenen Mutter ums Leben kamen, versprachen meine Mütter, ihr zu helfen, die beiden aus dem Reich der Toten zurückzuholen. Meine Mütter tauchten wie aus dem Nichts mit Versprechungen auf, die einzuhalten sie nie vorhatten – da bin ich mir sicher. In Wahrheit heckten sie einen Plan aus, wie sie Gothels magische Rapunzel für sich behalten konnten. Sie wollten Maleficent von den negativen Auswirkungen des Zaubers heilen, mit dem sie ihr geholfen hatten, Aurora zu erschaffen. Derweil bin ich mir sicher, dass sie Gothel für meinen Zorn verantwortlich machen, weil ich sie wieder einmal dabei erwischt habe, wie sie sich in anderer Leute Leben einmischen.

Aber in Wahrheit liegt die Schuld nicht bei Gothel und auch nicht bei Maleficent, Ursula, dem Biest oder Grimhilde. Die Wahrheit ist, dass ich genug habe von der Zerstörung und dem Schmerz, den meine Mütter verursachen.

Als ich versuchte, das verworrene Netz der Ereignisse zu entschlüsseln, indem ich jede Geschichte im Buch der Märchen verfolgte, ist mir ein Muster aufgefallen. Meine Mütter tun stets das, was sie für gerecht und richtig halten – aber nur, wenn es darum geht, mich zu beschützen. All jene, die sich ihnen dabei in den Weg stellen, ereilt das Unheil. Ich möchte ihnen so gerne vergeben, denn ich weiß, dass sie von ganzem Herzen überzeugt sind, das Richtige zu tun. Und wer würde nicht alles daransetzen, sein Kind zu beschützen? Aber was ich ihnen nicht verzeihen kann, ist ihr furchtbarer Mangel an Mitgefühl für all diejenigen, die sie vernichten wollten, nur weil sie ihnen zufällig im Weg waren. Tulip. Belle. Maurice. Und Schneewittchen.

Wie sehr sie Schneewittchen hassen. Die schrecklichen Dinge, die sie ihr als Kind angetan haben. Wie sie ihr im Wald Angst eingejagt und sie mit der Androhung von Zauberei gequält haben. Und dann noch der Spiegel, den sie Grimhilde geschickt haben, besessen von dem Geist ihres grausamen Vaters, mit dem sie die Königin in den Wahnsinn trieben und sie anstachelten, ihre eigene Tochter zu töten. Das ist unverzeihlich. Und obwohl sie Grimhilde letztlich in denselben Spiegel gesperrt haben, den ihr Vater einst heimsuchte, sind sie noch immer nicht befriedigt. Ihr Hass auf Schneewittchen ist ungebrochen.

Bis zum heutigen Tag ist mir der Grund für ihren Hass ein Rätsel.

Also sitze ich hier und schreibe selbst in die Tagebücher meiner Mütter, füge ihrem Buch der Schatten eine neue Seite hinzu und frage mich, wie ich hier gelandet bin und wie es dazu kam, dass ich in meiner Cousine Schneewittchen eine so treue Freundin gefunden habe. Ich weiß nicht, wie ich auch nur eine einzige der Offenbarungen der letzten Tage ohne sie überstanden hätte. Ohne sie hätte ich nie den Mut aufgebracht, meine Mütter als das zu sehen, was sie wirklich sind.

Schneewittchen hat mir einen Spiegel vorgehalten und mich geleitet, während ich zusah, wie sie sich von ihrer eigenen zerstörerischen Mutter distanzierte. Einer Mutter voller Kummer und Verzweiflung darüber, was sie ihrer Tochter angetan hat. Einer Mutter, die ihre Tochter für den Rest ihrer Tage um Vergebung anfleht. Schnee trägt die Last der Bürde, ihrer Mutter ihre Missetaten nachzusehen, so wie ich die Last über den Verrat meiner Mütter trage.

Es war ein Segen für uns beide, dass wir einander gefunden haben. Mit Schneewittchen an meiner Seite fühle ich mich stärker und bin bereit, mich der Suche nach der Wahrheit über meine Vergangenheit und der meiner Mütter zu stellen.

Und so ist dies ebenso meine Geschichte wie die von Lucinda, Ruby und Martha. Denn wir sind eins. Unsere Schicksale sind durch einen feinen Silberfaden miteinander verflochten. Blut, Magie und eine gefährliche, allumfassende Liebe binden uns aneinander.

Ich sitze hier im Haus meiner Mütter und grüble darüber nach, was ich als Nächstes tun soll. Lasse ich meine Mütter im Reich der Träume, um sie für ihre Verbrechen zu bestrafen? Oder entfessele ich ihren Zorn auf die vielen Königreiche, nur um dann zusehen zu müssen, wie sie noch mehr Leben zerstören, alles im Namen der Liebe?

Noch während ich diese Zeilen schreibe, kenne ich die Antwort bereits. Mir ist in den vergangenen Tagen schmerzlich bewusst geworden, dass ich für all die schrecklichen Taten meiner Mütter verantwortlich bin. Und es gibt nur einen einzigen Weg, daran etwas zu ändern.

Ich muss nur noch den Mut aufbringen, mich dieser Aufgabe zu stellen.










KAPITEL I

Die Hexe hinter den Spiegeln

Die verdrehten Schwestern waren gefangen in niemals endendem Dämmerlicht.

Im Reich der Träume bestand alles aus Chaos, Rhythmus und Magie. Ihre verspiegelte Kammer kam ihnen kleiner und beengter vor, jetzt, wo Circe all ihre Spiegel in ein tiefes Schwarz getaucht hatte. Dies war ihre Bestrafung, sowohl für die Rolle, die sie in Gothels Geschichte gespielt hatten, als auch für den Tod von Maleficent, Ursula und Königin Grimhilde.

Die verdrehten Schwestern befürchteten, dass ihre Tochter ihnen dieses Mal nicht so leicht vergeben würde, wie sie es in der Vergangenheit oft getan hatte. Sie hatten die Grenze einmal zu oft überschritten. Hatten den Überblick über die vielen Gründe verloren, aus denen Circe sie in die Dunkelheit verbannt hatte und ihnen ihre Liebe vorenthielt. Und es brach ihnen das Herz, ließ sie auf dem schmalen Grat zwischen Panik und Wut hin und her wanken. Erinnerte Lucinda an das Versprechen, das sie ihren Schwestern gegeben hatte: alles zu zerstören, was Circe am Herzen lag.

Für die drei Schwestern hatte das Reich der Träume seine Magie verloren. Sie waren nicht länger imstande, den Rhythmus im Chaos zu erkennen. Sie konnten den Code nicht mehr entschlüsseln und sich seine Magie zunutze machen. Die Magie steckte in den vielen Spiegeln, aber die Spiegel hatten sich ihnen verschlossen. Dafür hatte Circe gesorgt. Die verdrehten Schwestern waren hilflos, gefangen und allein mit ihrem Wahnsinn, der sie auf den altbekannten Pfad des Ruins und der Verzweiflung führte.

Martha und Ruby saßen schluchzend auf dem Boden ihrer Kammer. Sie trugen noch immer ihre zerfetzten, blutbeschmierten Kleider, in denen sie die Blutzeremonie abgehalten hatten, um mit Maleficent kommunizieren zu können, während diese mit Prinz Phillip kämpfte. Es kam ihnen vor, als wäre es bereits eine Ewigkeit her, dabei war es gerade erst geschehen. Ihnen war jedoch kaum genug Zeit geblieben, um ihre geliebte kleine feenhafte Drachenhexe zu betrauern, da sie von Gothels Kapriolen abgelenkt wurden.

„Verflucht sei Gothel!“, schrie Lucinda, während sie mit hektischen Schritten an den Wänden der Kammer entlanghastete. „Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Circe uns bestimmt vergeben!“ Martha und Ruby weinten einfach weiter und achteten nicht auf Lucindas wütendes Gebrabbel. „Und was geschieht, wenn sie die Wahrheit herausfindet? Was wird sie dann von uns denken?“ Lucinda sah auf ihre Schwestern herab. Die drei hatten sich immer wie eine einzige Person gefühlt. Immerzu gleich. Aber für den Bruchteil einer Sekunde kamen Lucinda ihre Schwestern plötzlich fremd vor. Beinahe verdreht und unnatürlich, so anders und seltsam getrennt von ihr selbst. Das Gefühl traf sie vollkommen unvorbereitet. In diesem Moment verstand sie mit einem Mal, wie Circe sie dieser Tage sehen musste.

„Seid still! Hört mit dem Geheul auf!“ Lucinda brauchte Ruhe. Sie musste nachdenken. Sie musste einen Weg aus dieser Kammer finden, damit sie sich an der Guten Fee und ihrer lästigen Schwester Nanny dafür rächen konnte, dass sie ihnen ihre Circe weggenommen hatten. „Ich kann bei eurem endlosen Geheul nicht denken! Ich schwöre euch, Schwestern, dass wir einen Weg finden werden, alles zu vernichten, was Circe am Herzen liegt! Wir müssen versuchen, Maleficent zurück ins Leben zu locken, damit sie uns in dieser Sache helfen kann! Sie hasst die Feen genauso sehr wie wir!“

„Lucinda, nein! Das ist doch genau der Grund, warum Circe so wütend ist!“, kreischte Ruby. Sie sah aus weit aufgerissenen Augen zu Lucinda auf. In ihnen spiegelte sich der Wahnsinn, und er jagte Lucinda Angst ein.

„Genau!“, rief Martha. „Sie wird es uns nie verzeihen, wenn wir die Feen töten!“

„Haltet den Mund!“ Lucinda stoppte abrupt in der Mitte des Raumes und bedachte ihre beiden gestörten Schwestern mit einem aufgebrachten Blick. „Wenn wir ihr alles und jeden nehmen, den sie liebt, wird ihr gar keine andere Wahl bleiben, als bei uns Trost zu suchen! Wir werden die Einzigen sein, die ihr auf der Welt noch geblieben sind. Sie wird uns brauchen!“ Sie kam sich vor, als würde sie mit dummen Kindern streiten.

„Das hat doch schon mit Gothel nicht funktioniert! Warum glaubst du, dass es bei Circe klappen wird?“

Lucinda dachte über Rubys Einwand nach. In Wahrheit war sie nicht sicher, ob es funktionieren würde. Aber sie hatte das drängende Gefühl, dass ihnen keine andere Wahl blieb.

„Wir haben Gothel vernachlässigt. Wir haben sie allein gelassen, und sie ist verrückt geworden. Wir haben nicht erkannt, wie viel von Manea in ihr steckte.“ Für einen kurzen Moment wirkte Lucinda, als würde sie sich an etwas erinnern, als stünde es ganz deutlich vor ihrem inneren Auge. Dann schüttelte sie den Kopf, wie um den lästigen Gedanken zu vertreiben. „Gothel war schwach. Schwestern der Magie hin oder her, sie ist für uns jetzt nicht mehr von Bedeutung! Sie hat sich geweigert, uns die Blume zu überlassen, um Maleficent zu retten! Sie trägt die Schuld an Maleficents Tod! Circe wird bestimmt Verständnis haben, wenn wir Maleficent zurückbringen!“

„Wir sollten warten“, sagte Martha. „Wenn wir warten und nichts tun, so wie Circe gesagt hat, dann wird sie uns vergeben. Sie muss einfach!“

Lucinda schwang ihre Hand in Richtung ihrer Schwester und vergaß für einen Moment, dass sie an diesem Ort nicht länger über Magie verfügte. „Sei still! Ich werde nicht untätig herumsitzen und das Urteil der Feen abwarten!“

„Was meinst du damit, ‚das Urteil der Feen‘?“, fragten Ruby und Martha gleichzeitig und rappelten sich langsam auf die Füße.

„Glaubt ihr ernsthaft, dass die Feen in dieser Angelegenheit nicht auch ein Wörtchen mitzureden gedenken? Während wir hier gefangen sind, bietet sich ihnen die perfekte Gelegenheit, uns vor Gericht zu stellen. Götter, damit drohen sie uns doch schon seit einer Ewigkeit! Und jetzt, wo Circe ihre Kreatur ist, werden wir niemanden haben, der uns verteidigt. Wir müssen uns selbst verteidigen! Wir müssen bereit sein!“

Ruby und Martha sahen Lucinda stumm an, neue Tränen stiegen ihnen in ihre Augen. „Circe ist keine Kreatur der Feen!“

„Natürlich ist sie das!“, fauchte Lucinda. „Sie hat sich für die Liebe von Nanny und ihrer ekelhaften Schwester, der Guten Fee, gegen uns gewandt. Sie haben sie gebeten, eine ehrenamtliche Wunscherfüllungs-Fee zu werden. Unsere Circe, eine ehrenamtliche Fee! Wie konnte sie dieses Angebot auch nur in Betracht ziehen? Sie ist eine Hexe! Verehrt von den Göttern und empfangen durch die drei. Ich werde nicht zulassen, dass die Feen sie beschmutzen. Und ich werde erst recht nicht zulassen, dass sie unsere Tochter benutzen, während sie über uns zu Gericht sitzen. Ich kann nicht fassen, dass ihr damit zufrieden seid, hier tatenlos herumzusitzen! Abwarten? Habt ihr den Verstand verloren? Was ist euch bloß zugestoßen, meine Schwestern?“

Ruby und Martha sahen Lucinda betreten an, bevor sie endlich antworteten.

„Du bist uns zugestoßen!“

„Was soll der Unsinn? Was habe ich denn damit zu tun?“

„Du hast uns gesagt, dass wir versuchen müssen, zu besseren Hexen zu werden. Für Circe. Und jetzt willst du jeden umbringen, den sie liebt!“, entgegnete Ruby.

Martha stimmte ihrer Schwester zu. „Du hast darauf bestanden, dass wir uns verständlich ausdrücken, uns nicht mehr einmischen und all unsere Entscheidungen in Hinblick auf Circe treffen.“

Hier übernahm Ruby wieder das Wort. „Du hast selbst gesagt, dass der einzige Weg, Circe zurückzubekommen, ist, sie glücklich zu machen, Lucinda! Und wir wollen sie zurück! Wir wollen sie zurück!“

Martha stimmte in den Gesang ihrer Schwester ein. „Wir wollen sie zurück!“ Ruby und Martha stampften mit den Füßen, drehten sich um die eigene Achse und zerrissen sich die blutbefleckten Kleider, während ihre Stimmen mit jeder Umdrehung lauter anschwollen. „Wir wollen sie zurück! Wir wollen sie zurück!“

Lucinda stand ungeduldig vor ihren Schwestern, ihre Fingerspitzen zuckten. „Hört sofort damit auf! Ich ertrage dieses Theater nicht!“ Hilflos stand sie da und betrachtete ihre hysterischen Schwestern in ihren ruinierten Kleidern, die ihnen in zerrissenen Fetzen von den dünnen, zerbrechlichen Leibern hingen. Sie verfügte nicht einmal mehr über die Macht, ihnen etwas Anständiges zum Anziehen zu geben. Selbst die banalste nichtmagische Person verfügte im Reich der Träume über die Macht, ihre Kleidung zu verändern, aber Circe hatte ihnen alles genommen. Einschließlich ihrer Würde.

Nichtsdestotrotz wusste Lucinda, dass ihre Schwestern recht hatten. Sie hatte all diese Dinge gesagt. Wie sollte sie Ruby und Martha begreiflich machen, dass es jetzt an der Zeit war, ihre Taktik zu ändern? Dass es an der Zeit war, wieder zu den mächtigen Hexen zu werden, die sie in Wirklichkeit immer gewesen waren? Endlich war es an der Zeit, das Reich der Träume zu verlassen und ihren rechtmäßigen Platz in ihren eigenen Ländereien einzufordern. Aber Lucinda war nicht sicher, ob ihre Schwestern bereit waren, die Wahrheit zu erfahren, und so behielt sie sie weiter für sich. Ihre Schwestern waren schon immer fragil gewesen, aber jetzt sorgte sie sich mehr denn je um ihren Verstand.

Lucinda verbarg bereits ihr ganzes Leben lang ein Geheimnis vor ihnen. Es ihnen jetzt zu offenbaren, würde mit Sicherheit zu einer Katastrophe führen. Es war ein Geheimnis, von dem sie hoffte, dass nicht einmal Circe es je erfahren würde. Sosehr sie ihre Schwestern auch liebte, wusste sie, dass ihr Wille zu schwach war, um ein solches Geheimnis für sich zu behalten. Sicher, sie kannten einen Bruchteil der Geschichte. Aber sie ahnten nichts von dem wichtigsten Teil, und der könnte sie alle vernichten, sollte Circe je von ihm erfahren. Das war der eigentliche Grund, weshalb sie dringender denn je einen Weg aus dieser Kammer finden mussten. Sie mussten Gothels Bibliothek zerstören.

„Schwestern, hört mir zu, ich bin die Älteste. Ihr müsst darauf vertrauen, dass ich es am besten weiß.“

Ihre beiden Schwestern begannen zu lachen. „Oh, Lucinda weiß mehr!“, gackerten Ruby und Martha. „Lucinda weiß mehr!“

„Schwestern, bitte. Nutzt eure Willensstärke und versucht, mir zuzuhören! Das ist wichtig!“ Aber Ruby und Martha fuhren fort, ihre Schwester mit ihrem Gesang zu verspotten.

„Lucinda weiß mehr, Lucinda weiß mehr!“ Ohne ihre Magie sah Lucinda sich gezwungen, selbst Hand an ihre Schwestern zu legen. Sie packte beide mit festem Griff am Nacken und hob sie wie hilflose Puppen von den Füßen, die nun nutzlos in der Luft baumelten.

„Ihr werdet jetzt sofort damit aufhören und mir zuhören!“ Der Raum begann, zu klirren und zu erzittern, die Spiegel vibrierten in ihren Rahmen und verbogen sich beinahe bis zum Zerbersten. Lucinda setzt ihre Schwestern wieder auf dem Boden ab, wo Martha sich verängstigt an Ruby festklammerte.

„Was geht hier vor? Lucinda, lass das! Wir werden dir zuhören!“, flehte sie.

„Oh, Lucinda, es tut uns leid! Bitte hör auf damit!“, fügte Ruby hinzu.

Lucinda war wie zu Eis erstarrt. Stumm starrte sie durch den Raum. Betrachtete die Spiegel. Irgendetwas stimmte nicht. Sie suchte jeden einzelnen Spiegel nach der Hexe ab, von der sie sicher war, dass sie hinter einem von ihnen lauerte.

Der Raum wackelte noch immer. „Lucinda, bitte!“ Ruby und Martha klammerten sich entsetzt aneinander. „Wir versprechen zu tun, was du sagst! Aber zerbrich nicht unsere Spiegel, sie sind alles, was wir noch haben!“

„Das ist nicht meine Magie, ihr Dummköpfe. Wir haben hier keine Macht! Tretet zurück! Kommt hinter mich, sofort!“ Lucinda stieß ihre Schwestern hinter sich, baute sich vor ihnen auf und streckte die Arme aus.

Sie zischte: „Gib dich zu erkennen, Hexe!“

Die Spiegel in ihrer Kammer erzitterten noch heftiger und füllten sich mit grünen Flammen.

„Es ist Maleficent!“, schrie Ruby. „Sie ist zurück! Sie hat ihren Weg aus der Dunkelheit gefunden! Sie hat den Schleier ohne unsere Hilfe durchquert! Oh, ich wusste, dass sie stark ist!“

Die Flammen wuchsen in die Höhe. Sie brannten so heiß und so hell, dass sie beinahe aus den Spiegeln und in den Raum selbst zu springen schienen. Dann erschien ein Gesicht in den Flammen, spiegelte sich auf jeder Oberfläche. Es war blass, mit wunderschönen, großen dunklen Augen. Sie sah genauso aus, wie sie den verdrehten Schwestern nach all den Jahren in Erinnerung geblieben war.

Es war nicht Maleficent.

„Es ist Grimhilde!“, keuchten die drei Schwestern im Chor.

„Hallo, ihr bösartigen Hexen.“ Ihre Stimmte hallte von jedem einzelnen Spiegel in ihrer Kammer wider. Ruby und Martha drehten sich auf der Stelle, versuchten herauszufinden, welche der vielen Spiegelungen die echte Grimhilde war und welche nur Illusion.

„Schwestern! Sie ist hier“, sagte Lucinda und deutete auf den Spiegel direkt vor ihnen. Die alte Königin Grimhilde wirkte noch eindrucksvoller als in Lucindas Erinnerung.

Kalt. Unbeugsam. Atemberaubend.

Lucinda fragte sich, ob es für sie überhaupt eine Strafe war, dass sie sie in den Spiegel gesperrt hatten wie schon ihren Vater vor ihr. Nun war sie für alle Ewigkeit jung und wunderschön und auf eine gewisse Art noch stärker, als sie Lucinda in Erinnerung geblieben war.

„Wie ist es Euch gelungen, in die Traumlandschaft einzudringen?“ Lucindas Frage brachte Grimhilde zum Lachen.

„Es ist eure Magie, Lucinda. Ihr habt den Zauber gesprochen, der mich in die Welt der Spiegel verbannt hat. Und trotzdem wisst ihr nicht, wie es mir möglich ist, vor euch zu erscheinen?“ Ob Grimhilde sich ausrechnen konnte, dass sie nicht länger durch ihren Zauber gebunden war? Lucinda war plötzlich verlegen, als ihr bewusst wurde, in was für einem heruntergekommenen, blutverschmierten Aufzug sie vor der Königin stand. Wie sehr es sie danach verlangte, nicht länger im Reich der Träume gefangen zu sein, mit nichts als ihren dusseligen Schwestern zur Hilfe. Sie sehnte sich nach ihren eigenen Ländereien, wo sie als Königinnen herrschen würden. Stattdessen war sie im Land der Spiegel und des Wahnsinns gefangen und unterhielt sich mit der alten Königin Grimhilde. Was musste die Königin wohl von ihr denken, eingesperrt an diesem Ort, noch dazu in dieser erbärmlichen Aufmachung?

Ich verfluche Circe, weil sie uns unsere Macht genommen hat! Ohne sie und ohne unsere Spiegel sind wir schutzlos!

Dann, als die Erkenntnis kam, lachte sie laut auf. „Die Spiegel! Circe, die klügste und mächtigste Hexe aller Zeiten, hat vergessen, die Spiegel im Reich der Träume so zu verzaubern, dass Grimhilde nicht hineinkommt!“ Lucindas Gelächter hallte durch die Kammer.

Die böse Königin musterte Lucinda aus zu kleinen Schlitzen verengten Augen. „Seid ihr denn überhaupt nicht neugierig, warum ich gekommen bin? Seid ihr möglicherweise damit zufrieden, dort herumzustehen und zu lachen, bis mir langweilig wird und ich wieder verschwinde?“

„Oh, ich weiß ganz genau, weshalb Ihr hier seid, Hexe. Ihr wollt Rache“, erwiderte Lucinda.

Ruby und Martha kreischten auf. „Das ist nicht fair! Wir sind nicht im Besitz unserer Kräfte! Wir haben keine Chance, uns zu verteidigen! Das ist nicht fair! Das ist nicht fair!“

Grimhilde schüttelte den Kopf. „Beruhigt euch. Ich werde euch nichts antun, obwohl ich das von Rechts wegen eigentlich sollte. Ich bin hier, weil ich eure Hilfe brauche.“

Das verschlug den Schwestern den Atem. Vor Überraschung wölbten sich ihre Augen noch weiter aus ihren Höhlen. Sie wussten nicht, wie sie auf diese Ankündigung reagieren sollten. Also standen sie wie angewurzelt da, zuckend und stotternd, alle drei wie vom Donner gerührt.

„Offensichtlich war es ein Fehler herzukommen. Ihr seid noch wahnsinniger als bei unserer letzten Begegnung.“ Grimhilde gluckste belustigt und fuhr dann fort. „Selbst wenn ich aus Rache hier wäre, könnte ich es nicht über mich bringen, meine Magie gegen euch zu richten. Nicht in eurem derzeitigen Zustand. Hilflos, vergessen und verwirrt. Ihr seid erbärmlich.“

„Wie könnt Ihr es wagen …?”

„Wie kann ich es wagen? Wie könnt ihr es wagen? Ihr habt mein Leben zerstört! Ihr wolltet mich dazu bringen, meine eigene Tochter umzubringen! Und jetzt hat eure Tochter Circe mir mein Schneechen weggenommen! Mein armes Schneechen, deren Albträume noch immer voller Visionen von euch dreien sind! Ich sollte euch auf der Stelle vernichten!“ In den Augen der Hexe brannte der Zwiespalt. „Aber ich bin wegen eurer Hilfe gekommen. Nach allem, was Maleficent mir über euch erzählt hat, dachte ich – nun, es ist nicht von Bedeutung, was ich gedacht habe. Wie ich sehe, war es ein Fehler herzukommen. Ihr habt endgültig den Verstand verloren. Ich würde sogar sagen, dass ihr gänzlich verloren seid! Jegliche Rache, die ich an euch nehmen könnte, wäre nichts im Vergleich zu den Qualen, die ihr hier erleidet, ohne eure Tochter gefangen in diesem ewigen Wahnsinn. Das ist genau das, was ihr verdient.“

Damit wandte Grimhilde sich um und bewegte sich in die Tiefen des Spiegels hinein, wo sie beinahe in den lodernden grünen Flammen verschwand.

„Nein! Grimhilde, wartet!“

„Ja, Lucinda?“ Die böse Königin hielt inne und warf einen Blick über die Schulter zurück.

„Was wollt Ihr von uns?“

Die Königin seufzte und schien eine Entscheidung getroffen zu haben, denn sie drehte sich zurück zu den Schwestern.

„Ich will, dass ihr mir helft, Schneewittchen zurückzubekommen. Ich will einen Zauber, der sie an mich bindet. Im Austausch dafür bin ich bereit, alles zu tun, was ihr verlangt.“ Lucinda sah, dass Grimhilde es ernst meinte. Sie spürte ihre Verzweiflung. Fühlte sie beinahe genauso stark wie ihr eigenes Verlangen nach Circe.

„Ich verstehe“, erwiderte sie langsam. „Und wo befindet sich Eure Tochter jetzt?“

„Sie ist bei Circe, inmitten der Feen.“

„Oh, ist das so? Nun, wir haben einen Plan für die Feen.“ Lucindas Stimme war nun ruhig und fest.

„Einen Plan, den ihr vom Reich der Träume aus verwirklichen könnt?“, fragte Grimhilde mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme, während sie den Blick vielsagend durch die beengte Kammer schweifen ließ.

„Mit Eurer Hilfe“, entgegnete Lucinda mit einem Lächeln.

„Und ihr versprecht, dass meine Tochter dabei nicht zu Schaden kommt.“

„Wir versprechen, dass Eurer Tochter kein Schaden zustoßen wird.“

„Seid ihr bereit, euch an diese Worte zu binden, mit Blut und mit Magie?“, fragte die alte Königin und taxierte sie durchdringend, als könnte sie so feststellen, ob sie die Wahrheit sagten. Lucinda lächelte ihren Schwestern zu, die ihr Lächeln zustimmend erwiderten. „Wir werden uns mit Freuden an diesen Schwur binden.“

„Dann sagt mir, was ich für euch tun muss!“

„Ihr müsst einen von Maleficents Vögeln für uns finden.“

„Das sollte möglich sein“, erwiderte Grimhilde mit einem verschlagenen Lächeln, das die verdrehten Schwestern wiedererkannten. Es war dasselbe Lächeln, das sie auf ihrem Gesicht gesehen hatten, nachdem sie den Zaubertrank getrunken hatte, den sie ihr vor so vielen Jahren verabreicht hatten. An dem Tag, an dem die böse Königin den Jäger beauftragt hatte, Schneewittchen zu ermorden. Es verschaffte Lucinda eine immense Befriedigung zu sehen, dass Grimhilde ihren Hass nicht verloren hatte. Er brannte in ihrem Inneren wie die Feuer von Hades selbst.

Lucinda wusste nicht, ob sie Grimhilde vertrauen konnte, aber vielleicht brachte dieses Bündnis ihnen beiden das zurück, wonach sie sich noch mehr sehnten als nach Rache.

Ihre Töchter.










KAPITEL II

Nach dem Ende

Schneewittchen und Circe hatten weiter in dem Buch der Märchen gelesen, während sie in dem Haus der verdrehten Schwestern über die Lande reisten. Sie waren darin gefangen, seit das Haus sie zu dem Ort seiner Herkunft gebracht hatte, einem Platz, der nur als der Ursprung bekannt war.

Viele der Geschichten um das Haus der verdrehten Schwestern warfen Rätsel auf. Die Geheimnisse steckten in seinen Wänden, in den Bücherregalen, sein gesamtes Wesen war von ihnen durchdrungen. Eines dieser Geheimnisse rankte sich um den Ort, wo das Haus erschaffen worden war. Beim Bau des Hauses hatten die verdrehten Schwestern es mit einem Sicherheitsmechanismus ausgestattet. Sollte ihnen jemals etwas zustoßen, würde das Haus seine Bewohner an den Ort seiner Geburt zurückbringen. Auf diese Art wollten die Schwestern sicherstellen, dass ihre Geheimnisse vor fremdem Zugriff geschützt wären, wenn sie jemals außerhalb ihres Heims angegriffen werden sollten.

Und genau das war geschehen: Circe und Schneewittchen waren im Haus gewesen, als die verdrehten Schwestern ins Reich der Träume hinüberglitten, und das Haus hatte sie an einen Ort außerhalb der vielen Königreiche gebracht.

Der Ursprung war eine Himmelslandschaft voll wirbelnder Sterne und Galaxien. Dort saßen die beiden nun fest, ohne zu wissen, wo genau sie sich befanden oder wie sie von dort wieder entkommen konnten. Also beschäftigten sie sich damit, das Buch der Märchen und die Tagebücher der verdrehten Schwestern zu lesen. Sie hofften, in den Tagebüchern vielleicht einen Hinweis zu finden, der sie zurück nach Hause führen würde. Nach der Schlacht mit Maleficent waren sie in tiefer Sorge um das Wohlergehen der Bewohner des Königreiches Morningstar. Doch schon bald zog Gothels Geschichte im Buch der Märchen sie in ihren Bann. Sie mochten kaum glauben, wie tief die verdrehten Schwestern darin verstrickt waren.

Circe war so zornig auf ihre Mütter, dass sie ihnen ihre Kräfte nahm.

Und dann, wie aus dem Nichts, entließ das Haus sie wieder aus dem Ursprung.

Angesichts der plötzlichen Freiheit, überall dorthin reisen zu können, wo es ihre Herzen hinzog, entschieden Circe und Schneewittchen, sich zu vergewissern, dass es all jenen gut ging, über die sie in Gothels Geschichte gelesen hatten.

Und so führte ihre Reise sie zunächst zu Rapunzel, wo sie ihr Happy End mit eigenen Augen bezeugen konnten. Danach reisten sie weiter, um nach Mrs. Tiddlebottom zu sehen, einer liebenswürdigen alten Frau, die sich in jungen Jahren um Rapunzel gekümmert hatte und sich nun der Körper von Gothels Schwestern Hazel und Primrose angenommen hatte. Sobald sie guten Gewissens sagen konnten, dass alle Charaktere aus Gothels Geschichte in Sicherheit waren, machten Circe und Schneewittchen sich auf den Rückweg ins Königreich Morningstar. Es drängte sie zu erfahren, wie es Nanny, Tulip und Oberon nach der Schlacht mit Maleficent ergangen war.

Und obwohl die Dinge, die sie aus dem Buch der Märchen über Gothels Geschichte erfahren hatten, noch immer ihre Gedanken beherrschten, waren sie mit dem Herzen doch in Morningstar. Auf ihrer Reise dorthin lasen Circe und Schneewittchen noch einmal das Ende von Maleficents Geschichte, während sie selbst gerade erst am Anfang ihres eigenen Abenteuers standen.



Nanny stand inmitten der Ruinen von Schloss Morningstar. Die Gute Fee hatte ihre feenhaften Helferinnen fortgeschickt, um Prinz Phillip im Kampf gegen den Drachen zu unterstützen. Sie selbst war zurückgeblieben, um ihrer Schwester zu helfen, den Schaden an Schloss Morningstar zu beheben und sich nach der schrecklichen Schlacht mit Maleficent um die Verletzten zu kümmern.

„Vielen Dank für deine Hilfe, Schwester“, sagte Nanny ernsthaft.

Die Gute Fee hauchte ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange. „Es war mir eine Freude, Liebes. Wir haben zu unserer Zeit weitaus Schlimmeres wieder in Ordnung gebracht, du und ich. Ich bin sehr erleichtert, dass niemand im Schloss ernsthaft verletzt wurde.“

Nanny sah sich nach Tulip um. „Suchst du nach Prinzessin Tulip?“, fragte die Gute Fee. „Sie ist bei Popinjay. Sie tun, was sie nur können, um Oberons Armee zu helfen. Er hat in der Schlacht mit Maleficent viele Freunde verloren.“

Nanny war am Boden zerstört. Alles hatte sich zum Schlechten gewandt. Die Gute Fee sah den Schmerz im Gesicht ihrer Schwester. „Mach dir keine Vorwürfe, meine Liebe. Du hast für Maleficent wirklich alles in deiner Macht Stehende getan. Es tut mir so leid, dass ich dir dabei nie geholfen habe. Vielleicht … wenn ich das getan hätte …“

Nanny nahm ihre Schwester in den Arm. „Lass uns jetzt nicht darüber sprechen. Ich kenne dein Herz. Ich weiß.“ Und sie weinte. Sie weinte heftiger als je zuvor in ihrem Leben. Sie hatte so viel verloren. Sie hatte Maleficent verloren, außerdem hatte sie keine Ahnung, wie sie Circe finden sollte, die in dem magischen Haus der verdrehten Schwestern an unbekannte Orte entschwunden war.

„Du hast mich. Das wird sich niemals ändern“, erinnerte ihre Schwester sie sanft. „Sprich mit Pflanze. Sie weiß wahrscheinlich mehr über die Geschichten, die sich um das Haus der verdrehten Schwestern ranken, als irgendjemand sonst. Ich bin sicher, dass Circe und Schneewittchen wohlbehalten zu uns zurückkehren werden, noch bevor wir wissen, wie uns geschieht.“

„Sicher hast du recht, Schwester. Am besten gehe ich zu Tulip und helfe ihr mit den Herren des Waldes. Vielleicht kann ich sie mit meiner Magie sogar heilen“, erwiderte Nanny mit einem Seufzen und wirkte immer noch sehr besorgt.

Die Gute Fee hielt das für eine wunderbare Idee. „Ich bleibe hier und kümmere mich um das Schloss …“ Aber bevor sie ihren Satz beenden konnte, erschien plötzlich eine wunderhübsche Libelle mit einer Nachricht aus dem Feenreich und schwebte vor ihnen in der Luft.

„Nanu, was ist denn das?“ Die Gute Fee öffnete die winzige Pergamentrolle und las sie durch. „Sie kommt von Merryweather. Sie schreibt, dass Aurora aufgewacht ist. Prinz Phillip hat den Fluch gebrochen.“ Sie sah zu ihrer Schwester auf und wusste, dass diese guten Neuigkeiten neuerlichen Schmerz mit sich brachten.

Doch Nanny schüttelte den Kopf. „Nein, ich freue mich für die Prinzessin und für König Stefans Hof. Ich bin sicher, die frohe Botschaft hat Licht und Liebe ins Königreich zurückkehren lassen, und ich bin so froh, dass die Prinzessin ihr Glück gefunden hat. Das hat sie verdient.“

Jetzt war es an der Guten Fee, ihre Schwester in den Arm zu nehmen. „Und auf eine gewisse Art hat auch Maleficent endlich ihren Frieden gefunden. Sie lebt in ihrer Tochter weiter, in Aurora.“

Nanny dachte im Stillen, dass ihre Schwester recht hatte. Es war ein tröstlicher Gedanke, der ihr zumindest ein wenig Frieden schenkte. Für den Augenblick. Bis sich ihre Gedanken wieder anderen Dingen zuwenden würden. Aber in diesem Moment war sie einfach glücklich, dass die Prinzessin am Leben war und in ihrem Prinzen die wahre Liebe gefunden hatte. Und Nanny fand Trost in dem Wissen, dass Maleficent auf eine gewisse Art in Aurora weiterleben würde.

Auch wenn die Geschichte und die Märchenbücher diesen Teil auslassen würden. Sie kannte die Wahrheit. Und das war alles, was zählte.



„Schnee, bitte hör auf vorzulesen“, bat Circe leise. „Es bricht mir das Herz. Und außerdem sind wir fast da.“ Circe sah aus dem Fenster zu, wie das Häuschen ihrer Mütter durch die Wolken flog. „Sieh mal, man kann Morningstar schon sehen.“ Schnee legte das Buch der Märchen beiseite und blickte begeistert auf.

„Oh! Tatsächlich? Nanny wird sich so freuen, dich zu sehen.“

Circe setzte das Haus ihrer Mütter auf den zerklüfteten schwarzen Klippen ab, die über dem aufragten, was einmal das Reich der Seehexe Ursula gewesen war. Die Aussicht auf Schloss Morningstar aus dem großen runden Küchenfenster war atemberaubend. Obwohl der Leuchtturm der Götter von dem großen Krieg zwischen Maleficent und den Herren des Waldes unberührt geblieben war, lag der Rest des Schlosses noch in Trümmern. Die Festungsmauern, die sich so stolz in Richtung der Klippen erhoben hatten, waren eingestürzt und lagen wie die Überreste riesenhafter Grabsteine am Fuße des Schlosses. Zwei der Türme waren vollkommen zerstört, einschließlich desjenigen, in dem Tulips Gemächer gelegen hatten. Bei dem Anblick legte sich eine eiserne Faust um Circes Herz.

„Nun …“, sagte sie leise und nahm den Schaden in sich auf, während sie eine Tasse Tee für ihre Cousine zubereitete, „… zumindest hatten wir nichts anderes erwartet. Und Nanny hat gesagt, dass Tulip nichts geschehen ist, nicht wahr?“

Schneewittchen saß auf einem kleinen roten Sofa, auf dem Schoß einen ganzen Stapel Briefe. Sie sah aus dem großen runden Fenster. „Laut Nannys Briefen und dem Buch der Märchen geht es Tulip gut, und sie und die Gute Fee arbeiten daran, den Schaden am Schloss zu reparieren.“

Circe sah von dem Tablett mit Tee und Törtchen in ihren Händen auf und warf ihrer Cousine ein Lächeln zu.

„Danke, dass du all diese Briefe und Bücher durchsiehst. Bist du sicher, dass du nicht doch lieber zu Hause in deinem eigenen Schloss wärst?“

„Versuchst du etwa, mich schon wieder loszuwerden?“, fragte Schneewittchen verschmitzt und zwinkerte ihrer Cousine zu.

Circe stellte das Tablett auf einem kleinen Tisch ab und rauschte auf Schneewittchen zu. „Natürlich nicht! Ich bin so froh, dass du da bist! Ich habe mir nur Sorgen gemacht, dass du dich langweilen könntest, so ganz allein in diesem Haus eingesperrt, während ich im Schloss bin. Ich weiß, dass es vielleicht übertrieben klingt, aber Nanny ist der Ansicht, dass du hier eher in Sicherheit bist als im Schloss, wo die Körper meiner Mütter immer noch im Wintergarten liegen.“

Schnee lächelte. „Ich verstehe das. Ich habe das Buch der Märchen und all diese Briefe, um mich zu beschäftigen. Und außerdem bin ich nicht wirklich bereit, wieder in mein altes Leben zurückzukehren. Zumindest jetzt noch nicht.“

Mit einem unterdrückten Lachen betrachtete die den Stapel Briefe. „Diese arme kleine Eule. Nanny muss sie ganz schön auf Trab gehalten haben, als sie uns nicht erreichen konnte. Wie es aussieht, hat sie uns mehrere Briefe am Tag geschickt, während wir an diesem seltsamen, wunderschönen Ort waren.“

„Der Ursprung“, erinnerte Circe sie. „Es gibt immer noch so viel, was ich über meine Mütter nicht weiß – oder über dieses Haus. Ich frage mich, ob sein Sicherheitszauber sich umgekehrt hat, weil ich ihnen ihre Kräfte genommen habe.“

Schneewittchen schenkte Circe ein Lächeln. „Nun, dafür bin ich ja hier: um dir bei deinen Nachforschungen zu helfen. Du hast noch überhaupt keine Zeit gehabt, all das zu verarbeiten, was mit Gothel geschehen ist, von Maleficent einmal ganz zu schweigen. Ein paar der Dinge, die deine Mütter gesagt haben, haben mich wirklich neugierig gemacht. Und ich weiß, dass du nichts lieber tun möchtest, als all diese Bücher durchzusehen, aber du kannst nun einmal nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Also, zumindest glaube ich nicht, dass du das kannst“, fügte Schneewittchen scherzhaft hinzu und warf Circe einen verspielten Blick zu. „Also bitte, lass mich dir helfen. Ich mache das gern.“

Circe schenkte ihrer Cousine eine Tasse Tee ein und beobachtete, wie Schnee einen Schluck trank. „Weißt du, diese Tasse hat früher dir gehört. Ich habe in Lucindas Tagebuch darüber gelesen“, sagte sie.

Schnee besah sich die Tasse genauer und musste schmunzeln. „Hab ich’s mir doch gedacht! Ich nehme an, deine Schwestern – ich meine, deine Mütter – müssen sie meinen Eltern vor all diesen Jahren stibitzt haben.“

Circe nickte nachdenklich. „Ich versuche immer noch herauszufinden, was sie mit all diesen Tassen vorhatten. Glaubst du, es sind einfach Stücke der Erinnerung? Oder geht hier vielleicht noch etwas anderes vor, etwas Bösartiges?“

„Ich meine mich zu erinnern, in Maleficents Geschichte etwas über die Tassen gelesen zu haben. Möchtest du, dass ich noch einmal …?” Aber bevor Schnee den Satz beenden konnte, riss Circe ihr die Tasse aus der Hand und schleuderte sie durch den Raum. Mit einem Klirren prallte sie gegen die Wand und zerbrach in unzählige Stücke.

„Circe!“ Schnee erschrak fürchterlich. „Circe, bitte beruhige dich!“

Circe nahm Schneewittchens Hände zwischen ihre eigenen und drückte sie fest. „Oh, mein Gott, es tut mir so leid, Schnee. Ich weiß nicht, was mich geritten hat. Ich glaube, ich bin noch viel zorniger auf meine Mütter, als ich mir eingestehen wollte.“

„Ich verstehe dich, meine süße Circe, das tue ich wirklich. Aber bitte, geh und sieh nach Nanny. Sie macht sich solche Sorgen um dich. Außerdem glaube ich, dass es dir guttun wird, sie zu sehen. Ich versichere dir, dass mit mir hier alles in Ordnung ist. Ich würde gerne in Ruhe das Buch der Märchen zu Ende lesen.“

„Du hast recht. Es wird helfen, Nanny wiederzusehen. Bitte entschuldige.“ Circe legte Schnee eine Hand an die Wange. „Meine liebe Schnee, bist du sicher, dass ich dich nach unserem Besuch bei Mrs. Tiddlebottom und ihren Schützlingen nicht doch lieber hätte nach Hause bringen sollen? Habe ich zu viel von dir verlangt? Wird sich dein Ehemann nicht um dich sorgen?“

Schneewittchen küsste Circe auf die Wange. „Nein, Circe. Mein lieber, süßer Ehemann versteht das. Ihm war nie ganz wohl dabei, wie nahe ich meiner Mutter stand. Ich glaube, es freut ihn, wenn ich mich allmählich von ihr frei mache.“

Es erleichterte Circe das Herz, das zu hören. „Ich werde das Haus verzaubern, während ich im Schloss bin, Schnee. Niemand wird es betreten können. Ich verspreche dir, dass du in Sicherheit sein wirst. Und falls du mich brauchen solltest, aus welchem Grund auch immer, kannst du durch den Handspiegel Kontakt zu mir aufnehmen.“ Sie hielt kurz besorgt inne. „Und du bist sicher, dass es für dich in Ordnung ist, hier ganz allein zu bleiben? Sollte ich nicht doch lieber versuchen, Nanny zu überzeugen, dass es für dich sicherer ist, mit mir ins Schloss zu kommen?“

„Nein. Nanny hält dies für den sichersten Ort für mich. Das ist in Ordnung so, Circe. Bitte mach dir keine Sorgen.“

Circe schenkte ihrer Cousine ein dankbares Lächeln und dachte, was für eine wunderschöne Seele Schneewittchen doch besaß. Wer sonst hätte sein gesamtes Leben einfach so zurückgelassen, um mit ihr dieses Abenteuer zu bestreiten? Wer sonst wäre mit ihr in entfernte Länder gereist, um nach den Schwestern einer schrecklichen Hexe zu sehen, die kleine Kinder entführte? Oder sich um eine niedliche, leicht verwirrte ältliche Dame zu kümmern, die es nicht müde wurde, Geburtstagstorten zu backen? Obwohl Schneewittchen viel älter war als Circe, kam sie ihr manchmal wie ein junges Mädchen vor. Sie versprühte eine Jugendhaftigkeit, die Circe schlichtweg bezaubernd fand. Eine Liebenswürdigkeit, von der Circe nicht das Gefühl hatte, sie zu verdienen, nach allem, was ihre Mütter Schneewittchen vor so vielen Jahren angetan hatten. Schneewittchen hatte sich zu einer wundervollen Frau mit einem gütigen Herzen entwickelt. Einer Frau, die selbst ihrer eigenen Mutter vergeben konnte, dass diese versucht hatte, sie umzubringen.

„Weißt du, Schnee, ich liebe dich wirklich“, sagte Circe.

„Und ich liebe dich, Circe.“

Die beiden versanken in einer langen Umarmung. Circe wollte Schneewittchen gar nicht wieder loslassen. „Wenn du im Buch der Märchen über irgendetwas Wichtiges stolperst, lässt du es mich wissen, ja?“

Schnee hielt das Buch in der Hand. „Natürlich mache ich das. Jetzt geh und richte Nanny meine Grüße aus.“

Mit einem Kuss für Schnee und einem beschützenden Zauber für das Haus machte Circe sich auf den Weg zum Schloss.



Unterwegs konnte Circe sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie ihr Herz bei Schneewittchen zurückgelassen hatte. Sie sah sich nach dem Haus ihrer Mütter um, das sich gegen die krachenden Wellen abzeichnete. Mit seinem spitzen Dach, dem dunkelgrünen Farbton und den schwarzen Fensterläden war es der letzte Ort, an dem man Schneewittchen vermuten würde. Circe lachte, völlig versunken in den wunderschönen Anblick der Landschaft und ihre eigenen Gedanken. Sie hatte Morningstar mit seinem strahlenden Leuchtturm und der glitzernden Gischt der See vermisst. Dann setzte ihr Herz für einen Schlag aus, als sie dem Schloss immer näher kam und die Gestalten von Nanny und ihrer Schwester ausmachen konnte, die in der Ferne vor den großen Toren standen. Sie schienen in ein ernstes Gespräch vertieft zu sein. Gerade wollte sie ihre Schritte beschleunigen, als eine Stimme, die sie hier nicht erwartet hatte, sie zusammenzucken ließ.

Hallo, Circe.

Circe hielt mitten im Schritt inne und fragte sich, wo die Stimme hergekommen war. Dann strich ihr etwas um die Beine.

Es war Pflanze. Die Katze der verdrehten Schwestern war eine telepathisch veranlagte Schönheit mit einem orange-weiß-schwarzen Muster im Fell.

„Pflanze!“, quietschte Circe entzückt.

Pflanze dagegen schien nicht annähernd so erfreut zu sein, Circe zu sehen. Sie starrte Circe nur aus zu Schlitzen verengten Augen an und verlagerte ihr Gewicht von einer Marshmallow-weißen Pfote auf die andere.

Solange Circe zurückdenken konnte, war Pflanze in ihrem Leben gewesen. Als Circe jünger gewesen war, war ihr die Katze beinahe wie eine weitere Schwester vorgekommen. Die vernünftigste Schwester im ganzen Haus. Die weiseste und auch die geheimnisvollste Schwester. Es steckte so viel mehr in Pflanze, als Circe bisher vermutet hatte. Und es stand alles in den Tagebüchern ihrer Mütter. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass sie und Pflanze ein stilles Verständnis teilten. Aber heute schien etwas verändert.

Ich bin so enttäuscht von dir, meine Kleine, sagte die Katze. Aber wir haben jetzt nicht die Zeit, über mein gebrochenes Herz zu sprechen. Ich muss zurück zu deinen Müttern. Sie haben auf dich gewartet. Das haben wir alle. Pflanze warf ihr einen missbilligenden Blick zu.

„Ich weiß, Pflanze, es tut mir leid. Ich saß im Ursprung fest.“

Pflanze blinzelte und sagte: So, dann hat das Haus dich also an den Ort seiner Geburt gebracht, und du hast deinen Müttern die Kräfte genommen, um von dort zu entkommen?

Circe verstand nicht, worauf die Katze hinauswollte. „Natürlich habe ich das nicht, Pflanze! Woher sollte ich denn wissen, dass es uns aus dem Ursprung befreien würde, wenn ich meinen Müttern ihre Kräfte nehme?“

Dann hat die erhabene Circe ihren Müttern die Kräfte also aus noblen Beweggründen genommen. Ich verstehe. Nun, du hast noch viel zu lernen. Als du deinen Müttern die Kräfte genommen hast, wurde jeder Zauber gebrochen, den sie je gesprochen haben, einschließlich des Schutzmechanismus des Hauses. Nur deshalb ist es dir gelungen, in die vielen Königreiche zurückzukehren. Wir haben so viel zu besprechen, Circe. Du musst noch so vieles lernen, und nicht alles davon steht in diesen Tagebüchern oder dem Märchenbuch, das Schneewittchen in diesem Moment liest. Wenn deine Mütter wüssten, dass sie sich in ihrem Haus aufhält, ihre Sachen anfasst … Hast du auch nur eine Vorstellung davon, wie zornig sie darüber wären, Circe?

Circe war längst darüber hinweg, was ihre Mütter dachten.

Oh, na das ist aber ausnehmend nett, Circe, bemerkte die Katze sarkastisch.

Circe hatte immer geglaubt, dass sie und Pflanze gegenüber den verdrehten Schwestern das Gleiche empfanden. Natürlich liebte die Katze Lucinda, Ruby und Martha, aber Circe konnte sich noch an Zeiten erinnern, in denen Pflanze das Theater der Schwestern so leid war, dass sie tagelang verschwand, nur um ihnen aus dem Weg zu gehen. Gerade aber schien Pflanze ihnen treuer zur Seite zu stehen als je zuvor.

Ich war deinen Müttern gegenüber schon immer treu, Circe. Immer. Lange, bevor du in die Welt kamst. Vergiss das nie. Ich habe mit angesehen, was sie durchgemacht haben, um dich zurückzubekommen. Ich habe mit angesehen, wie sie zu dem verkamen, was sie heute sind. Alles für die Liebe ihrer kostbaren Circe. Du glaubst, sie hätten alles zerstört, was sich ihnen in den Weg stellte? Du hältst sie für bösartige, todbringende Kreaturen? Nun, ich kann dasselbe auch über dich sagen. Du hast ihnen das angetan, Circe. Dein Leben hat all das überhaupt erst in Gang gesetzt. Wenn in ihnen nichts Gutes mehr geblieben ist, dann nur, weil sie alles dir gegeben haben. Denk immer daran, Circe, du bist sie. Ihnen zu schaden, wäre, wie dich selbst zu verletzen.

Circe fehlten die Worte. Pflanzes Worte trafen sie bis ins Mark und drohten ihr Herz in unzählige Stücke zu brechen. Sie fühlte sich wie einer dieser Spiegel ihrer Mütter. Mit jedem schmerzhaften Schlag erschien ein weiterer Riss im Glas, und sie fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis der Spiegel zur Gänze zerbrach. Wie lange, bis sich seine Splitter in ihre Eingeweide bohrten, wie Grimhilde es im Buch der Märchen beschrieben hatte.

„Weißt du, weshalb sie Schneewittchen dermaßen hassen?“, fragte sie mit erstickter Stimme.

Pflanze rückte ihre Pfoten zurecht und warf Circe einen ihrer typischen Blicke zu. Circe konnte Pflanzes Überraschung spüren, weil sie noch nicht von allein auf die Antwort gekommen war.

Es ging ihnen nie um Grimhilde, zumindest nicht, bis sie deine Mütter bei den Feierlichkeiten zur Wintersonnenwende hinausgeworfen und vor dem versammelten Hof gedemütigt hat. Erst da ist ihr Hass von Schneewittchen auf Grimhilde übergesprungen. Sie haben die kleine Göre schon immer gehasst.

„Nenn sie nicht so!“

Pflanze sah durch Circes Zorn hindurch. Sie blickte ihr direkt ins Herz.

Du hast wirklich keine Ahnung, weshalb deine Mütter Schneewittchen loswerden wollten! Warum sie sie immer noch tot sehen wollen. Was hast du denn die ganze Zeit über gemacht, die du im Ursprung gefangen warst, wenn du nicht ihre Tagebücher gelesen hast? Du weißt rein gar nichts über die Frauen, die du zur Einsamkeit verdammt hast.

„Würdest du mich zum Schloss begleiten, Pflanze?“

Pflanze antwortete nicht. Ihr Schweigen versetzte Circes Herz einen weiteren Stich.

„Und wo sind die Körper meiner Mütter? Bist du etwa so wütend auf mich, dass du sie allein und schutzlos im Wintergarten zurückgelassen hast, nur damit du mich verurteilen kannst?“

Pflanze antwortete nicht.

„Vergiss es. Aber glaub ja nicht, dass diese Unterhaltung beendet ist.“

Oh, ich denke, das ist sie. Wenn du wirklich wissen willst, warum deine Mütter Schneewittchen hassen, dann sag dieser Göre von einer Königin, dass sie in den Tagebüchern deiner Mütter nachsehen soll. Ich nehme an, sie wird in dem Teil fündig werden, der Grimhilde gewidmet ist. Vermutlich hast du einen der Spiegel deiner Mütter in der Tasche, damit du mit der Göre Kontakt aufnehmen kannst. Richtig?

„Ja, das habe ich.“

Verstehe. Es macht dir also nichts aus, dich der Magie deiner Mütter zu bedienen, wenn es deinen eigenen Zwecken dient. Glaubst du etwa, du hilfst Schneewittchen damit, sie im Haus deiner Mütter einzusperren? Sie mit nichts als einem Spiegel allein zu lassen, der ihr Trost spenden soll? Klingt das nicht ziemlich nach dem Leben, aus dem du sie angeblich befreien wolltest?

Pflanze machte auf dem Absatz kehrt, bevor Circe etwas erwidern konnte, und ließ sie mit einem Gefühl verzweifelter Trauer allein zurück. Sie hatte immer geglaubt, sich auf Pflanze verlassen zu können, aber es war offensichtlich, dass sich die Katze verändert hatte.

Circe vermisste Schneewittchen. Sie waren nicht mehr getrennt gewesen, seit das Haus ihrer Mütter sie an den Ursprung entführt hatte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dabei war alles innerhalb weniger Tage geschehen. Morningstar und vor allem Tulip und Nanny waren ihr wie in weiter Ferne erschienen, während sie nur von ihnen lesen konnte, anstatt bei ihnen zu sein und ihnen durch die Krise zu helfen, die ihre Mütter heraufbeschworen hatten. In diesem Augenblick ging Circe auf, wie sehr sie Nanny vermisst und in welchem Maß sie sich auf sie verlassen hatte. Wie sehr sie die ältere Hexe liebte. Sie fühlte sich schrecklich schuldig, weil sie Nanny mit dem ganzen Schlamassel allein gelassen hatte, und könnte es nicht ertragen, wenn die alte Dame ihr deswegen zürnte. In der Ferne konnte sie sie bereits ausmachen, und sie sehnte sich von ganzem Herzen danach, bei ihr zu sein.

Und noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, fand Circe sich schon auf magische Weise in Nannys Armen wieder, die sie mit Liebe und Zuneigung überschüttete.

„Oh, mein liebes, süßes Mädchen, es tut mir so leid, dass ich Eure Gefühle verletzt habe, weil ich dachte, dass es für Euch besser wäre, wenn Eure Mütter im Reich der Träume bleiben. Ihr müsst wissen, dass ich Euch stets nur beschützen wollte!“, rief Nanny mit Tränen in den Augen. Sie umfasste Circes Gesicht mit ihren unfassbar weichen Händen und übersäte es mit Küssen.

„Mir tut es auch leid! Es tut mir leid, dass ich Euch alleingelassen habe, Nanny. Ich sehe die Dinge jetzt viel klarer. Ich weiß, dass etwas wegen meiner Mütter unternommen werden muss. Ich weiß, dass Ihr nur um mich besorgt wart! Es tut mir so unendlich leid, dass ich einfach so davongestürmt bin und Ihr Euch ganz allein um Maleficent kümmern musstet. Könnt Ihr mir das je verzeihen?“

Nanny sah Circe tief in die bekümmerten Augen. „Oh, mein liebstes Mädchen, da gibt es nichts zu vergeben. Das Haus hat dich fortgebracht. Das war nicht deine Entscheidung. Aber viel wichtiger ist doch, was du für einen unglaublichen Fortschritt in deinen Fähigkeiten gemacht hast!“

„Was meinst du damit? Bin ich teleportiert?“, fragte Circe und bemerkte den besorgten Ausdruck auf Nannys Gesicht. „Ich dachte, du hättest mich von der anderen Seite des Feldes hierhergebracht.“

Nanny schüttelte nachdenklich den Kopf. „Nein, meine Liebe, das warst ganz allein du selbst. Und ich glaube nicht, dass es sich dabei um Teleportation gehandelt hat.“

Circe blinzelte verwirrt. Aber alles, woran sie in diesem Moment denken konnte, war, wie glücklich sie war, endlich wieder bei ihrer geliebten Nanny zu sein, die sich nie zu verändern schien. Selbst angesichts der Schneise der Zerstörung, die Maleficents Tod hinterlassen hatte, und der um Haaresbreite entgangenen Zerstörung von Schloss Morningstar leuchteten in ihren Augen noch das Leben und die Liebe zu Circe. „Oh, meine Liebe, ich bin so froh, dass du wieder da bist. Ich will alles über deine Abenteuer mit Schneewittchen erfahren – und was du über Gothels Geschichte gelesen hast“, sagte Nanny.

Aber noch bevor Circe ihr antworten konnte, wurden die beiden von der Guten Fee abgelenkt, die in einiger Entfernung zu kreischen begonnen hatte.

„Schwester! Schwester!“, rief sie völlig außer sich. „Wir müssen gehen! Wir müssen gehen!“

Die Gute Fee wackelte auf sie zu, vollkommen verwirrt. Sie setzte ein paar Schritte in eine Richtung, änderte ihre Meinung und trippelte dann wieder zurück, hin und her.

„Geht es ihr gut? Was ist passiert?“, erkundigte sich Circe besorgt.

Die beiden Frauen eilten in den Garten, wo die Gute Fee mit bebenden Fingern einen Brief umklammert hielt, den sie gerade erhalten hatte.

„Schwester! Was ist denn los?“, fragte Nanny.

Die Gute Fee sah zu ihr auf, der Schreck stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Oberon schreibt, dass er Grund zu der Annahme hat, dass die verdrehten Schwestern versuchen, Maleficent hinter der anderen Seite des Schleiers hervorzulocken, damit sie an ihrer Seite kämpft.“

Mit einem Mal wurde Circe eiskalt. „Können sie das tun? Haben sie die Macht, jemanden auf diese Art von den Toten zurückzuholen?“

Nanny runzelte die Stirn. „Ich weiß es nicht, meine Liebe. Ich weiß es nicht. Vielleicht.“

Die Gute Fee schien Circes Anwesenheit erst jetzt wahrzunehmen. „Oh! Circe, meine Liebe. Ich bin so froh, dass Ihr in Sicherheit seid! Ihr armes süßes Ding! Was Ihr alles durchmachen musstet!“ Und schon fand sich Circe in den Armen der Guten Fee wieder. Sie hatte nicht erwartet, dass ihre Umarmung der von Nanny so ähnlich sein würde.

Plötzlich war sie vollkommen überwältigt. Lucinda, Ruby und Martha hatten sie immer geliebt. Hatten sie mit einer brennenden Verzweiflung geliebt. Zu sehr. Diese Liebe, die Liebe, die Nanny und ihre Schwester ihr entgegenbrachten, war etwas ganz anderes. Sie war rein. Ohne den Makel der Aufopferung, des unstillbaren Verlangens, sie um jeden Preis zu beschützen. Und Circe fragte sich, ob sie diese Liebe verdiente.

„Komm, meine Liebe. Wir sollten uns setzen“, sagte Nanny und geleitete Circe in den Garten vor dem Konservatorium. Bei dem Konservatorium handelte es sich um ein architektonisches Wunder aus Glas mit einem gigantischen Kuppeldach. Riesige Fenstertüren öffneten sich zu einem üppigen Garten voller Rosen, Glyzinien, Geißblatt und Jasmin. Der süßliche Duft war so überwältigend, dass er Circe den Kopf verdrehte.

Im Garten machten sie es sich im Schatten eines großen Baumes gemütlich, der in zarten blauen und pinken Knospen erblüht war.

„Ich hatte den Baum gar nicht in dieser Farbe in Erinnerung“, murmelte Circe leise vor sich hin. „Waren die Blüten nicht weiß?“

Nanny verdrehte die Augen und lachte. „Das ist das Werk der drei Feen. Sie sind zurückgekommen, um nach Auroras Hochzeit zu helfen.“

„Oh, sind sie noch hier?“, fragte Circe überrascht, kniff die Augen zusammen und versuchte, die drei im Garten auszumachen. Sie war sich nicht ganz sicher, ob es ihr gefiel, so viele Feen um sich zu haben. Es war schon seltsam genug, dass sie hier in Gesellschaft der Guten Fee saß. Maleficents Tod brannte noch so frisch auf ihrer Seele. Schneewittchen hatte recht. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, mit all dem fertigzuwerden, was geschehen war. Circe brachte den Feen widersprüchliche Gefühle entgegen. Wenn sie sich Maleficent gegenüber nicht so grausam benommen hätten, wäre sie vielleicht nie gezwungen gewesen, das Feenreich zu zerstören und sich anschließend hilfesuchend an die verdrehten Schwestern zu wenden. Sie hätte Aurora nie erschaffen und sich in dem Prozess nicht selbst verloren. Und Circes Mütter – ihre aufdringlichen Mütter! Wenn sie Gothel nicht manipuliert und für ihre Zwecke benutzt hätten, würde Gothel jetzt wahrscheinlich über den Wald der Toten herrschen, gemeinsam mit ihren Schwestern. So vieles wäre anders verlaufen.

Mein Liebling, es ist sogar noch viel komplizierter als das. Beruhige deinen Geist. Verweile nicht bei dem, was hätte sein können.

Nanny tätschelte sanft Circes Hand. „Die drei guten Feen sind bei Tulip, Oberon und den Herren des Waldes und geben ihr Bestes, um die Verwundeten zu heilen.“ Aufmerksam betrachtete Nanny ihre Schwester und Circe, ganz offensichtlich in Sorge um beide. Circe brannten so viele Fragen auf der Seele, und es gab viel zu besprechen. Aber sie alle wurden schon wieder in ein weiteres Drama ihrer Mütter hineingezogen. Nanny hatte das Gefühl, dass es das Beste wäre, zunächst einmal herauszufinden, was in diesem Moment vor sich ging – bevor die Gute Fee sich in den nächsten Anfall hineinsteigerte.

„Vielleicht sollten wir nach deinen Müttern im Reich der Träume sehen. Um zu prüfen, was sie so treiben?“, schlug Nanny vor.

Circe nahm ihren Handspiegel aus der Tasche. Ihr graute es davor, den dreien so rasch wieder gegenübertreten zu müssen. Aber wenn sie tatsächlich planten, Maleficent hinter dem Schleier hervorzulocken, würde ihr das zumindest bei ihrer Entscheidung helfen. Wenn es um ihre Mütter ging, hatte sie bereits viel zu lange die Augen vor der Wahrheit verschlossen. Es war an der Zeit, ihren Gemeinheiten und ihren Tobsuchtsanfällen ein Ende zu setzen.

„Zeig mir die verdrehten Schwestern“, sprach Circe und verschluckte sich beinahe an den Worten, so schnell ging ihr Atem.

Aber anstatt ihnen die verdrehten Schwestern zu offenbaren, füllte sich der Spiegel mit grünen Flammen.

„Glaubt Ihr, es ist meinen Müttern gelungen, sie zurückzubringen?“

In Nannys Gesicht stand die Sorge geschrieben. Ich werde es meinen Müttern nie verzeihen, wenn sie diese arme Kreatur von den Toten zurückgeschleift haben. Es würde Nanny das Herz brechen, dachte Circe und umklammerte den kleinen Spiegel so fest, dass er beinahe zerbrach.

„Maleficent“, fragte Circe mit zitternder Stimme, „seid Ihr das?“

„Nein.“ Ein vertrautes blasses Gesicht war in den Flammen erschienen. „Ich habe die Dunkle Fee nicht in der Welt der Spiegel gesehen. Ich glaube, sie befindet sich jenseits des Schleiers.“

„Grimhilde!“ Nanny schnappte Circe den Spiegel aus den zitternden Fingern. „Was wollt Ihr, Hexe?“

„Meine Tochter natürlich. Ich gebe Euch einen Tag, um sie zu mir zurückzubringen. Wenn sie sich bis zu dieser Zeit am morgigen Tag nicht wieder sicher in ihrem eigenen Schloss befindet, werdet Ihr die Konsequenzen zu spüren bekommen.“

„Schnee wird es Euch nie verzeihen“, flüsterte Circe.

„Wie könnt Ihr es wagen, für meine Tochter zu sprechen? Ich werde euch alle mit Schrecken überhäufen, wenn meine Tochter nicht zu mir zurückgebracht wird. Ihr habt bis morgen Zeit!“

Das Gesicht der bösen Königin versank in grünen Nebelschwaden und ließ Nanny und Circe in Ehrfurcht erstarrt und verängstigt zurück.










KAPITEL III

Die Sünden unserer Mütter

Schneewittchen hatte im Buch der Märchen gelesen, seit Circe zum Schloss aufgebrochen war, und beschloss nun, dass es an der Zeit war, eine Pause zu machen und sich einen Tee zu kochen. Sie hatte Gothels Geschichte ein weiteres Mal gelesen und sich auf die Passagen konzentriert, in denen die verdrehten Schwestern einige Dinge sagten, die Schneewittchens Neugierde schon beim ersten Lesen geweckt hatten. Dinge, die die Schwestern vor Gothel über ihre Mutter Manea gesagt hatten. Da schien noch mehr hinter ihren Worten zu stecken, wie so oft bei den verdrehten Schwestern. Aber dieses Mal hatte das, was Lucinda Gothel gesagt hatte, etwas in Schneewittchen erweckt. Das Gefühl, dass es hier ein Rätsel zu lösen galt. Ihre Augen waren erschöpft und brannten leicht von den langen Stunden des Lesens. Sie blinzelte in die Sonne, deren tiefe Strahlen durch das runde Küchenfenster fielen, das den Blick auf einen Apfelbaum freigab. Sie fragte sich, ob es sich um denselben Apfelbaum handelte, von dem ihre Mutter vor so vielen Jahren den Apfel gepflückt hatte, der sie in ihren Schlummer versetzt hatte.

Schneewittchen.

Erschreckt drehte Schneewittchen sich auf der Stelle und versuchte auszumachen, wo die überirdische Stimme hergekommen war. Hatte sie aus Versehen ihre Mutter herbeigerufen, indem sie an sie dachte? Plötzlich hatte sie Angst vor ihrer Mutter. Sie fühlte sich wieder wie ein junges Mädchen. Verängstigt und allein.

„Mutter?“

Nein, Schnee, ich bin es, Circe.

Schneewittchens rasender Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Sie sah sich im Raum um, suchte nach der Quelle von Circes Stimme und entdeckte sie. Das liebenswürdige Gesicht ihrer Cousine war in dem Spiegel über dem Küchentisch erschienen.

„Oh, da bist du! Ist alles in Ordnung?“, fragte Schnee und hob den Spiegel hoch.

Ja, Liebes. Alles in bester Ordnung. Ich wollte nur mal nach dir sehen und hören, wie es dir geht.

„Mir geht es gut, Circe. Was ist denn los? Ich sehe doch, dass dich etwas beschäftigt.“

Dann hast du also nichts von deiner Mutter gehört? Du hast so verängstigt ausgesehen, Schnee. Was ist passiert?

„Ach, es ist nichts, Circe, im Ernst. Was ist mit Mutter? Hat sie irgendetwas getan?“

Es ist nichts, Liebes. Ich dachte … ich dachte bloß, ich hätte gehört, wie du sie erwähnst. Mach dir darüber keine Sorgen. Tut mir leid, dass ich dich damit belaste, aber wir haben hier eine kleine Krise, und das hat mich völlig durcheinandergebracht.

„Du bist doch keine Belastung, Circe. Was ist das für eine Krise? Hat es etwas mit meiner Mutter zu tun?“

Nein.

Schneewittchen spürte, dass Circe etwas vor ihr geheim hielt. „Circe, du weißt, dass ich dich liebe. Aber du kannst mich nicht weiter wie ein Kind behandeln, das du beschützen musst. Das tut meine Mutter bereits. Also bitte, erzähl mir, was los ist.“

Circe seufzte. „Wir haben eine Nachricht erhalten, dass meine Mütter womöglich Hilfe von außerhalb erbeten haben, um aus der Traumlandschaft ausbrechen zu können. Das macht mir Sorgen, das ist alles.“

Schneewittchen hatte das Gefühl, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Auf der Suche nach Halt legte sie die Hände flach auf die Tischplatte und ließ sich in einen Stuhl sinken. „Wie? Wie werden sie ausbrechen?“ Sie sah, dass Circe sich ernsthafte Sorgen machte.

„Dazu hat Oberon nichts gesagt. Wir sind noch dabei, mehr Informationen zu sammeln. Aber ich verspreche dir, dass du in Sicherheit bist, Schnee. Wir wissen nicht einmal, ob das wirklich ihr Plan ist. Sie könnten auch nur versuchen, mächtige Hexen dazu zu bringen, ihren Befehlen aus dem Reich der Träume heraus Folge zu leisten. Wir sind nicht sicher.“

Schneewittchen beschlich der Verdacht, dass Circe etwas ausließ. „Aber wen? Wen werden sie benutzen? Meine Mutter?“

Circes Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. „Ich bezweifle, dass Grimhilde meinen Müttern jemals helfen würde. Nein, die Feen haben die Vermutung, dass die drei versucht haben, Maleficent hinter der anderen Seite des Schleiers hervorzulocken, damit sie an ihrer Seite gegen die Feen kämpft. Sie glauben, dass meine Mütter die Dunkle Fee wieder unter die Lebenden bringen wollen.“

Schneewittchen hatte plötzlich das seltsamste Gefühl. Eine Ahnung, dass das, was Circe da sagte, nicht nur wahr, sondern auch im Bereich des Möglichen war.

„Circe, seit wir Gothels Geschichte gelesen haben, hatte ich so ein Gefühl, eine Vermutung, die ich nicht mit dir geteilt habe.“

Überrascht starrte Circe ihre Cousine aus dem Spiegel heraus an. „Worum geht es denn? Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?“

„Warte kurz, lass mich nur rasch das Buch der Märchen holen. Es geht um etwas, was ich in Gothels Geschichte gelesen habe.“ Schneewittchen stand auf und stellte den Spiegel auf dem Tisch ab. Sie holte das Buch, ging zurück zum Tisch und schlug die Seite auf, die sie vorhin gelesen hatte. Aber die Seite hatte sich verändert. Schnee schnappte nach Luft und hielt das Buch vor den Spiegel, sodass Circe sehen konnte, was geschehen war.

Auf der Seite stand nur noch eine einzige Zeile. Sie lautete: Diese Geschichte wird noch geschrieben.

„Die Seite, nach der ich gesucht habe, ist nicht mehr da!“, rief sie und drehte den Spiegel so, dass sie Circes Reaktion sehen konnte. „Sie ist verschwunden und wurde durch diese einzelne Zeile ersetzt! Was glaubst du, was das zu bedeuten hat?“

Schneewittchen merkte, dass Circe es auch nicht wusste, und wollte sie nicht mit ihren wilden Spekulationen ablenken, während Circe sich um das Problem mit ihren Müttern kümmern musste. Plötzlich kam es ihr töricht vor, dass sie das Thema überhaupt angeschnitten hatte, und sie schwor sich, der Sache selbst auf den Grund zu gehen. „Mach dir keine Sorgen, Circe. Ich werde die Seiten mit dem Teil der Geschichte, nach dem ich gesucht habe, schon noch finden. Sobald ich die Informationen wiedergefunden habe, werde ich sie mit dir teilen. Jetzt geh. Ich mag mir gar nicht ausmalen, in welchem Zustand sich Nanny und die Gute Fee befinden müssen.“

Circe seufzte. „Ja, wir müssen uns überlegen, wie wir mit meinen Müttern weiterverfahren wollen. Und das Letzte, was Nanny im Moment gebrauchen kann, ist ein weiterer Kampf mit ihrer Adoptivtochter Maleficent. Falls es wahr ist, dass meine Mütter versuchen, sie zurückzubringen, werde ich ihnen das nie verzeihen. Das ist alles so schmerzhaft.“

Schneewittchen nickte niedergeschlagen. „Geh, Circe, und pass auf dich auf. Mir geht es gut. Ich habe jede Menge Lesestoff vor mir.“

Circe lächelte ihrer Cousine zu. „Danke, meine süße Schnee. Ich liebe dich.“

Es brach Schneewittchen das Herz zu sehen, wie bedrückt Circe immer noch war. „Ich liebe dich auch, Circe. Ich lasse es dich wissen, falls ich etwas herausfinde.“

Doch sie wusste, dass sie Circe erst einmal nichts sagen würde. Bis sie sicher sein konnte, wollte sie ihre Cousine nicht mit noch mehr wilden Theorien über die verdrehten Schwestern belasten.

Außerdem glaubte sie nicht, dass sie noch mehr herausfinden würde, bevor sie Gothels Bibliothek einen weiteren Besuch abgestattet hatte. Sie wünschte, sie hätte daran gedacht, als sie nach Mrs. Tiddlebottom gesehen hatten. Nun, dann musste sie wohl einen Grund erfinden, weshalb sie noch einmal alleine dorthin zurückkehrte.










KAPITEL IV

Pflichten einer Fee

Circe fand Nanny und die Gute Fee bei einer Kanne Tee in dem wunderschönen, von Sonnenlicht durchfluteten Morgenzimmer. Die gläsernen Doppeltüren standen zum Garten hin offen, der in voller Blüte stand. Als Circe eintrat, sah Nanny auf.

„Circe, hast du mit Schneewittchen gesprochen? Hat ihre Mutter versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen?“

„Nein, und ich glaube auch nicht, dass sie dazu imstande ist. Ich habe einen Zauber auf das Haus gelegt, der jedem den Zutritt verweigert – selbst durch die Spiegel. Jedem außer mir.“ Erschöpft sank Circe auf einen Stuhl und bediente sich an dem Tee und den kleinen Kuchen, die bislang unberührt auf dem Tisch standen. Die beiden Feen wirkten äußerst besorgt. Sie hatten die Augenbrauen auf genau die gleiche Art zusammengezogen, und zum ersten Mal fiel Circe die Ähnlichkeit zwischen den Schwestern auf. Sie sahen nicht unbedingt aus wie Schwestern, aber sie verhielten sich wie Schwestern und teilten einige Angewohnheiten. Doch es war mehr als das. Circe konnte es nicht richtig erklären. Zwischen den beiden existierte ein Band, das Circe bislang nicht aufgefallen war. Ein Band, das mit Sicherheit in den Nachwirkungen von Maleficents Tod geschmiedet worden war.

„Hast du ihr gesagt, dass sie in ihr eigenes Königreich zurückkehren sollte?“, fragte Nanny, als Circe sich Tee in eine Tasse mit zartem Rosenmuster einschenkte. Circe schüttelte den Kopf. Zwar war sie versucht gewesen, genau das zu tun, aber dann hatte sie sich einfach nicht dazu durchringen können, Schneewittchen zurück in ihr altes Leben zu schicken. Nicht, bevor sie nicht selbst dazu bereit wäre. Sie wünschte sich, dass Schneewittchen ihrer besitzergreifenden Mutter das nächste Mal als stärkere Frau gegenübertrat. Und jetzt, da sie erfahren hatte, dass der Hass ihrer Mütter sich ursprünglich gegen Schneewittchen gerichtet hatte, bevor Grimhilde ihre Aufmerksamkeit von dem Mädchen ablenkte, wollte Circe ihre Cousine mehr denn je in ihrer Nähe wissen.

„Ich wusste, dass es eine schreckliche Idee war, das Mädchen herzubringen“, murmelte Nanny, deren Hand so sehr zitterte, dass ihr Tee auf die Tischdecke kleckerte.

„Sie ist kein Mädchen mehr, sondern eine erwachsene Frau! Und was hätte ich denn tun sollen? Sie wieder ihrer schrecklichen Mutter ausliefern? Sie dazu verurteilen, den Rest ihres Lebens damit zu verbringen, ihre Mutter dafür zu trösten, dass sie versucht hat, sie als Kind zu ermorden? Das ist doch kein Leben!“ Circe sah, dass Nanny aufgebracht war, und zügelte darum ihren Zorn. „Nanny, es tut mir leid, aber ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, Schnee zu sagen, dass ihre Mutter uns bedroht. Sie hätte darauf bestanden, auf der Stelle abzureisen“, sagte sie, sah Nanny an und bemerkte erst jetzt, dass die alte Dame mehr als nur aufgebracht war. „Nanny, geht es dir gut? Wann hast du zuletzt geschlafen oder etwas gegessen? Deine Hände zittern ja.“

Nanny tätschelte sanft Circes Hand. Ihre pudrige Haut erinnerte Circe an durchscheinendes Pergament. Sie wirkte mit einem Mal viel zierlicher, beinahe gebrechlich, und es machte Circe Angst, Nanny so erschöpft zu sehen. Am liebsten hätte sie sie an Ort und Stelle in ein flauschiges Bett gesteckt und mit weichen Kissen umgeben. Sie war ernsthaft versucht, die alte Frau mit einem Schlafzauber zu belegen, nur damit sie ein wenig Ruhe bekam. Damit sie träumen und Frieden finden konnte.

„Das Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann, ist, mit deinen Müttern im Reich der Träume eingesperrt zu sein, Circe. Königin Grimhilde wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihre Tochter zurückzubekommen. Und falls es deinen Müttern gelingen sollte, Maleficent zurückzubringen, werdet ihr meine Hilfe brauchen“, seufzte Nanny.

„Was soll das heißen, eingesperrt mit den verdrehten Schwestern? Wer hat etwas darüber gesagt, dich dorthin zu schicken?“ Die Gute Fee war außer sich.

„Nein, Liebes. Verzeih mir. Ich hatte vergessen, dass du keine Gedanken lesen kannst. Circe dachte, dass mir ein verzauberter Schlummer guttäte.“

Die Gute Fee gähnte herzhaft. „Nun, ich denke, das würde uns allen guttun, immerhin hat ein Drache das Schloss angegriffen, und der Geist von Grimhilde bedroht uns! Ihr wisst natürlich, wem wir all das zu verdanken haben, nicht wahr?“ Die Gute Fee warf Circe ein entschuldigendes Lächeln zu und fuhr dann fort. „Es tut mir leid, das zu sagen, Liebes, aber das ist alles die Schuld Eurer Mütter! Ich wage zu behaupten, dass sie das Reich der Träume nie wieder verlassen werden, zumindest nicht, wenn ich auch ein Wörtchen mitzureden habe!“ Die Gute Fee stand mit wackeligen Beinen auf und ging zu Circe hinüber, nahm ihr den verzauberten Spiegel aus der Hand und murmelte weiter Entschuldigungen vor sich hin. „Es tut mir leid, meine Liebe. Aber jetzt, falls es Euch nichts ausmacht, sollten wir versuchen, Eure Mütter zu finden, bevor sie jede einzelne Seele von den Toten auferstehen lassen, die sie jemals ermordet haben, und sie alle gegen uns aufhetzen!“

Circe verdrehte die Augen. „Das ist ein wenig übertrieben, meint Ihr nicht? Meine Mütter verfügen nicht über die Macht, die Toten zu erwecken! Ganz gewiss nicht Ursula. Maleficent vielleicht, weil sie gerade erst von uns gegangen ist.“ Zwar war sie selbst nicht vollständig überzeugt von ihren Worten, aber es fiel ihr schwer, irgendetwas ernst zu nehmen, was die Gute Fee sagte – allein schon, weil diese sich so theatralisch aufführte und an ihren völlig veralteten Vorstellungen festhielt.

„Sie haben Grimhildes Seele in einen ihrer magischen Spiegel gesperrt! Wer weiß, was für dunkle Kräfte sie noch besitzen? Ursula und Maleficent könnten sich jeden Augenblick auf uns stürzen!“ Circe seufzte, sagte aber nichts, während sie die Gute Fee mit durchdringendem Blick ansah. „Was? Spuckt es schon aus!“, fauchte die Gute Fee und warf Circe einen verschlagenen Blick zu, der bis zu diesem Moment so gar nicht zu ihrem Charakter gepasst hätte.

„Nun, wenn diese Frauen unter dem Schutz der Feen gestanden hätten, dann wären sie jetzt vielleicht nicht tot und den Launen meiner Mütter ausgesetzt!“

Die Gute Fee sah aus, als würde sie angesichts dieser Vorstellung jede Sekunde in Ohnmacht fallen. „Was, um alles im Reich der Feen, wollt Ihr damit andeuten, junge Dame?“

Circe bemühte sich, ihrer Stimme einen lieblichen Klang zu verleihen. „Ich möchte damit andeuten, dass wir vielleicht noch einmal überdenken sollten, wer von der Magie der Feen profitieren darf. Sollte es nicht unsere Pflicht sein, all jenen zu helfen, die sich in Not befinden?“

„Wenn ich mich recht entsinne“, entgegnete die Gute Fee spitz, „habt Ihr unser Angebot, eine ehrenamtliche Wunscherfüllungs-Fee zu werden, noch nicht angenommen. Und wenn dies die Art und Weise ist, wie Ihr Euch im Namen des Feenreiches aufzuführen gedenkt, dann glaube ich, dass ich das Angebot noch einmal überdenken werde!“ Die Gute Fee warf Circe einen vorwurfsvollen Blick zu.

In diesem Moment kam Tulip ins Morgenzimmer geplatzt, ihr ganzes Gesicht war ein einziges Lächeln. „Also, ich weiß ja nicht, was Oberon davon halten wird!“, quietschte sie vergnügt.

Bei der Erwähnung von Oberons Namen zuckte die Gute Fee zusammen; sie hatte den Tadel noch nicht vergessen, den sie sich bei seiner Ankunft in Morningstar eingehandelt hatte. Circe kicherte und musste angesichts von Tulips Aufzug grinsen. Dass er die Gute Fee wahrscheinlich zutiefst schockieren würde, bereitete ihr diebisches Vergnügen. Und sie sollte recht behalten.

„Was, um alles im Feenreich, habt Ihr denn da an, junge Dame?“ Die Gute Fee zitterte vor Entrüstung, aber Tulip tat ihren Einwand mit einem Lachen ab. Auch Circe musste ein Lachen unterdrücken.

„Oh, Circe, ich bin so froh, Euch zu sehen!“ Die beiden jungen Frauen küssten sich auf die Wangen und lachten voller Freude über ihr Wiedersehen – und über die Reaktion der Guten Fee, auch wenn sie sich dabei ein wenig schuldig fühlten.

„Tulip! Lasst Euch ansehen. Seit ich Euch das letzte Mal gesehen habe, seid Ihr ja zu einer richtig erwachsenen Dame geworden!“, rief Circe.

Tulip strahlte vor Glück.

„Ich würde nicht behaupten, dass sie auch nur im Geringsten aussieht wie eine Dame!“, schnaufte die Gute Fee. „Hosen zu tragen! Was für ein Skandal!“

Wieder lachte Tulip über das Gezeter der Guten Fee. „Und was soll ich Eurer Meinung nach anziehen, während ich mit den Herren des Waldes herumtobe? Oberon hält das für äußerst vernünftig.“

Die Gute Fee rümpfte die Nase. „Und was hält Euer junger Prinz von Eurem Herumgetobe – wie Ihr es so schön nennt – mit den Herren des Waldes und noch dazu in Hosen! Solltet Ihr nicht damit beschäftigt sein, eine Hochzeit zu planen, meine Liebe?“

Tulip schenkte der Guten Fee ihr strahlendstes Lächeln, um darüber hinwegzutäuschen, wie genervt sie davon war, dass die alte Frau sich in ihre Angelegenheiten einmischte. „Nun, falls Ihr es unbedingt wissen müsst, mein lieber, süßer Popinjay hält meinen Aufzug für absolut angemessen! Und ich habe nicht die Absicht, ihn oder irgendjemanden sonst zu heiraten. Wer hat schon die Zeit, eine Hochzeit zu planen, wo ich doch damit beschäftigt bin, Oberon dabei zu helfen, das Land nach dieser furchtbaren Schlacht wiederaufzubauen?“

Nanny lächelte. „Lass das besser nicht deine Mutter hören, meine Liebe. Ich könnte mir vorstellen, dass sie die Ansichten meiner Schwester teilt.“

„Ich weiß, dass sie das tut!“, fauchte die Gute Fee.

Circe fiel ihr ins Wort. „Oh, lasst es gut sein, alle beide. Ich finde, Tulip sieht wunderschön aus. Und noch viel wichtiger: Sie sieht glücklich aus und führt ihr Leben so, wie sie es für richtig hält. Das habe ich mir immer für sie gewünscht. Und ich denke, sie hat recht: Oberon würde es mit Sicherheit befürworten, wenn wir die Aufgaben der Feen über die Prinzessinnen hinaus erweitern.“

„Nun sieh sich einer das an! Ich werde nicht hier stehen und mit ansehen, wie ihr euch alle gegen mich verbündet!“, rief die Gute Fee und wandte sich an Nanny. „Schwester, ich nehme an, du schlägst dich auf die Seite deiner blonden Lieblinge hier?“, sagte sie in anklagendem Ton.

„Ich fürchte, da hast du recht, Schwester. Du weißt doch, dass ich das tue! Das ist etwas, das ich mir schon lange für unsere Art gewünscht habe.“

Circe war stolz auf Nanny und sagte: „Ich denke, es ist jetzt an der Zeit, die Entscheidung zu fällen, uns all jener anzunehmen, denen zu helfen in unserer Macht steht.“ Dabei strahlte sie über das ganze Gesicht, weil sie wusste, dass Nanny und Tulip sie unterstützten.

„So eine Angelegenheit muss zunächst vor den Feenrat gebracht werden, Circe. Aber an Eurer Stelle würde ich nichts unternehmen, was den Rat verärgern könnte. Gerade jetzt …“, entgegnete die Gute Fee.

„Und warum nicht?“, fragte Circe. Nanny und die Gute Fee tauschten einen Blick. „Was? Was erzählt ihr mir nicht?“ Circes Lächeln erlosch.

„Circe …“, begann Nanny behutsam, „ich muss dir etwas sagen. Der Rat …“

„Eure Mütter werden vor Gericht gestellt!“, platzte es aus der Guten Fee heraus. „Die Feen tragen Beweise gegen sie zusammen.“

„Ein Gericht? Was meint Ihr damit? Sollten wir uns nicht darauf konzentrieren, sie davon abzuhalten zu entkommen? Und die Toten auszubuddeln, damit sie ihnen in ihrer Sache helfen?“ Circes Stimme wurde mit jedem Wort lauter.

„Wir müssen die Dinge ordnungsgemäß angehen, Circe! Der Rat muss sich einschalten. Es muss einen Prozess geben, bevor wir weitere Schritte gegen sie unternehmen können. Oberon ist bereits erzürnt, weil wir Eure Mütter in Schlaf versetzt haben, ohne alle Aspekte in Betracht zu ziehen. Mit dem Prozess werden wir genau das tun“, verteidigte sich die Gute Fee.

„Und wann wolltet Ihr mich davon in Kenntnis setzen? Hattet Ihr überhaupt vor, mich daran teilnehmen zu lassen?“

Die Gute Fee beäugte Circe. „Ich hätte Euch vielleicht Bescheid gegeben, aber nach Euren Äußerungen heute bin ich mir nicht mehr sicher, ob das eine gute Idee ist. Ich glaube nicht, dass Ihr unvoreingenommen sein könnt, wenn es um Eure Mütter geht.“

„Halt, warte, Schwester! Es war Circe, die ihren Müttern ihre Kräfte genommen und sie in der Traumlandschaft festgesetzt hat. Sie mag vielleicht nicht unvoreingenommen sein, aber sie hat sich der Gerechtigkeit genauso verschrieben wie wir. Wir stehen alle auf derselben Seite. Und wir können diese Angelegenheit nicht klären, wenn wir untereinander zerstritten sind.“ Nanny wandte sich an Circe. „Und, meine Liebe, so wenig es Euch auch gefallen mag, aber diese Angelegenheit sollte vor Gericht gebracht werden. Wir müssen alle gemeinsam entscheiden, was mit Euren Müttern geschehen soll.“

Die Gute Fee grinste selbstgefällig. „Dann wäre das also entschieden. Der Fall der verdrehten Schwestern wird vor den Feenrat gebracht.“

„Aber irgendjemand muss herausfinden, was meine Mütter wirklich vorhaben! Wir können keine Zeit mit diesem lächerlichen Prozess verschwenden, wenn das doch die viel dringendere Gefahr ist. Wir wissen doch alle, was sie für verwerfliche Dinge getan haben, das müssen wir nicht erst noch beweisen.“ Circe wurde mit jeder Minute ungeduldiger.

„Ihr habt natürlich recht, meine Liebe, das müssen wir nicht beweisen. Aber wir müssen entscheiden, welche Konsequenzen der Schaden nach sich ziehen soll, den sie angerichtet haben. Wir müssen entscheiden, was mit ihnen geschehen soll, ein für alle Mal – und wir müssen sicherstellen, dass sie nie wieder in der Lage sein werden, derartigen Schrecken zu verbreiten.“ Die Augen der Guten Fee funkelten hämisch. „Ich bin sicher, dass die drei guten Feen auch das ein oder andere dazu beizutragen haben.“

„Ja, da bin ich mir sicher!“ Circe war drauf und dran, etwas Boshaftes zu sagen. Ihr war mit der Guten Fee endgültig der Geduldsfaden gerissen. Sicherlich war es doch an ihr allein zu entscheiden, was mit ihren Müttern geschehen sollte. Sie wollte auf keinen Fall, dass die Feen diese Entscheidung trafen.

Nanny, die Circes Gedanken lesen konnte, nahm sie bei der Hand. „Circe, mein Liebling, bitte macht Euch keine Sorgen. Lasst mich an Eurer Stelle ins Feenreich gehen, während Ihr nach einem Weg sucht, Eure Mütter aufzuhalten. Ihr vertraut mir doch, nicht wahr?“

Die Anspannung wich aus Circes Körper, und sie musste gegen ihren Willen lächeln. „Natürlich vertraue ich Euch.“

„Nun, dann lasst mich das für Euch tun. Außerdem ist es schon viel zu lange her, dass ich dem Ort meiner Geburt einen Besuch abgestattet habe. Ich könnte mir vorstellen, dass ich inzwischen anders über ihn denke.“










KAPITEL V

Die Trauerkiste

Während sie Gothels Geschichte gelesen hatte, hatten sich in Schneewittchens Kopf die Fragen nur so getürmt. Daher durchsuchte sie die Bücher der verdrehten Schwestern nach mehr Informationen über den Wald der Toten. Sie verstand nicht, wie die verdrehten Schwestern den Wald der Toten trotz der vielen Zauber hatten betreten können, die Manea über seine Grenzen gelegt hatte. Aber noch viel verstörender fand sie einige der Dinge, die Lucinda und ihre Schwestern Gothel erzählt hatten. Woher wussten die verdrehten Schwestern so viel über den Wald der Toten und die Hexen, die dort im Laufe der Jahrtausende gelebt hatten? Wie konnte es sein, dass Lucinda gewisse Dinge über Gothels Kindheit wusste, an die Gothel selbst sich nicht einmal erinnerte?

Als Schneewittchen erneut nach diesen Passagen im Buch der Märchen suchte, fand sie stattdessen etwas viel Seltsameres: eine Geschichte, die sie noch nie gelesen hatte. Sie machte es sich in ihrem roten Lieblingssessel mit einer Tasse Tee gemütlich und hoffte darauf, nun endlich die Antworten zu finden, nach denen sie so dringend suchte.

Die Trauerkiste





Sorgsam verborgen in den Tiefen des Waldes der Toten lebte eine Familie von Hexen. Ihr kaltes Anwesen aus grauem Gestein thronte auf dem höchsten Hügel und erlaubte ihnen einen ehrfurchtgebietenden Ausblick auf die Stadt der Toten tief unten im Schatten der leblosen Bäume mit endlosen Reihen aus Grüften und Grabsteinen, die sich bis weit in die Ferne erstreckten. Ein verzaubertes, undurchdringliches Dickicht aus Rosenbüschen umgab den Wald, hielt die Hexen in seinen Grenzen gefangen und die Lebenden außen vor. Mit ein paar wenigen Ausnahmen.



Zwei der Hexen waren älter, als keine der beiden sich erinnern konnte. Die dritte war an dem Tag zur Welt gekommen, an dem unsere Geschichte ihren Anfang nimmt. Sie war das einzige Kind von Manea, der wiederum einzigen Tochter der gefürchteten und furchteinflößenden Nestis – der herrschenden Königin der Toten. Obwohl es bereits viele Königinnen im Wald der Toten gegeben hatte, war Nestis doch mit Abstand die bösartigste und auch mächtigste Hexe, die der Wald je hervorgebracht hatte.



Aber die Königin der Toten begegnete ihrer Tochter mit nichts als Liebe und bereitete sie auf den Tag vor, an dem sie selbst den Thron besteigen würde. Diese Tradition würde Manea nicht fortführen, als sie selbst zur Königin der Toten wurde. Nestis hatte das Kommen einer großen und mächtigen Hexe vorhergesehen, gestärkt durch das Blut der Hexen, die vor ihr Königinnen gewesen waren. Sie sah, dass ihre Tochter Manea diese Hexe auf die Welt bringen würde, und behandelte sie daher stets wie die Königin, zu der sie eines Tages werden würde. Mehr noch, sie behandelte sie wie die Mutter der mächtigsten Hexe, die ihr Reich je erleben würden. Aber kaum, dass ihre Tochter dieser neuen und mächtigen kleinen Hexe das Leben geschenkt hatte, und obwohl sie ein Geschenk der Götter war, wollte Nestis mehr.



Sie wollte drei.



„Jeder weiß, dass drei identische Töchter von den Göttern bevorzugt werden, Manea“, sprach Nestis von dem Thron in ihrem Gemach. Er war riesig und eindrucksvoll, gehauen aus rohem Gestein in der Form eines gigantischen geflügelten Biests. Nestis schien stets im Schatten dieses Drachen zu lauern. Seine Flügel dienten ihr als Armlehnen, und sein Kopf lugte hinter ihrer linken Schulter hervor, als würde er ihr einen Rat ins Ohr flüstern. Der einzige Gegenstand im Raum, der noch größer war, war das steinerne Bett, das ebenfalls mit Drachen verziert war.



„Ich weiß, Mutter. Die Götter haben es nicht als angemessen empfunden, mir drei Töchter zu vergönnen. Aber meine Tochter ist ein großartiges Geschenk. Das habt Ihr selbst gesagt. Sie ist die mächtigste Hexe, die dieses Land je erblickt hat. Können wir damit nicht zufrieden sein und diesen Anlass feiern?“ Manea stand bebend vor ihrer Mutter, sie fror erbärmlich in dem zugigen Raum. Die Feuchtigkeit der steinernen Wände ließ sie bin ins Mark erzittern, die Drachen an den Wänden schüchterten sie ein, und sie sorgte sich um das Schicksal ihrer neugeborenen Tochter.



„Genau darum befürchte ich, dass du nicht würdig bist, meinen Platz einzunehmen, meine Kleine, mein boshaftes Kind. Dir fehlt es an Vorstellungskraft. Du strebst nicht nach wahrer Größe.“ Nestis bedachte ihre Tochter mit einem grausamen Lächeln.



„Mutter! Warum gelingt es mir nie, Euch zufriedenzustellen? Ich habe die mächtigste Hexe unserer Blutlinie auf die Welt gebracht, und trotzdem seid Ihr noch nicht befriedigt.“ Maneas Augen wölbten sich aus ihren Höhlen. Ihr strähniges schwarzes Haar war zerzaust und klebte ihr an dem blassen Gesicht.



„Nein, das bin ich nicht!“, rief Nestis und erhob sich von ihrem Thron. „Ich will die drei mächtigsten Hexen. Wir werden sie zerteilen. Morgen.“



„Sie zerteilen? Was meint Ihr damit, ‚sie zerteilen‘?“



„Ich meine genau das. Aus einer werde ich drei machen.“ Nestis ging zu ihrem Schreibtisch, öffnete eine Schublade und nahm ein Stück Pergament heraus.



„Aber das ergibt doch keinen Sinn. Wenn Ihr ihre Macht auf drei aufteilt, wird dann nicht jede Einzelne von ihnen schwächer und weniger mächtig sein?“



„Nicht mit meinem Blut in ihren Adern, oh nein. Sie werden die mächtigsten Hexen sein, die dieses Land je gesehen hat.“ Nestis kritzelte eine hastige Nachricht und läutete eine kleine Glocke, die an der Wand über dem Kamin hing.



„Aber sie ist doch schon die mächtigste! Bitte, Mutter, tut das nicht!“ Die Vorstellung, ihre Tochter zu zerteilen, erfüllte Manea mit Entsetzen. Vielleicht war es auch nur das Wort zerteilen. Es klang gefährlich, grauenhaft und brutal. Sie würde es nicht zulassen. Während sie noch nach den richtigen Worten suchte, dem richtigen Argument, um ihre Mutter zu überzeugen, betrat einer der skelettartigen Bediensteten den Raum.



„Hier, nimm das“, sagte Nestis. „Bring ihn sofort zu mir.“ Damit entließ sie den Diener und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Tochter. „Ihre Herrschaft wird legendär sein. Verstehst du denn nicht? Nach ihnen wird es keine Nachfolge mehr brauchen. Wir können sie nach unserem Abbild formen, sie in unserer Magie und unseren Traditionen unterweisen, und wenn es an der Zeit ist, in den Nebel zu gehen, dann in dem Wissen, dass unsere Ländereien geschützt sind. Unsere Magie wird in ihnen weiterleben und nichts dem Zufall überlassen.“



„Mutter, ich flehe dich an. Tu meiner Tochter das nicht an!“



„Vertrau mir, meine Liebe. Dein kleines Biest wird vollkommen sicher sein, das verspreche ich. Ihr wird nichts geschehen. Und stell dir nur mal vor, wie viel glücklicher du sein wirst, wenn du drei Töchter hast, die du lieben und an denen du dich erfreuen kannst. Denk doch, wie sehr uns die Götter und unsere Vorfahren bevorzugen werden. Sobald sie geboren sind, wird es rein gar nichts und keinen einzigen Ort mehr geben, der sich nicht unserem Befehl beugen muss.“



„Mutter! Willst du damit etwa andeuten, dass du planst, unsere Herrschaft über die Grenzen des Toten Waldes hinaus zu erweitern? Keine Hexe hat die Grenze je überschritten. Und im Gegenzug überlassen die Lebenden uns ihre Toten. So ist es schon seit den ersten Aufzeichnungen der Zeit gewesen“, sagte Manea, schockiert, dass ihre Mutter eine solche Monstrosität auch nur in Betracht ziehen konnte.



„Maße dir nicht an, mich unsere Geschichte zu lehren, Tochter! Ich habe mich mit unseren Vorfahren beraten, und ich habe die Erlaubnis erhalten, unsere Grenze zu überschreiten, wenn uns die Schöpfung der drei gelingt.“



„Aber das ist Wahnsinn, Mutter! Es straft unsere gesamte Geschichte Lügen, alles, was uns beigebracht wurde. Ich kann nicht glauben, dass die Vorfahren dem zugestimmt haben.“



„Du wagst es, an mir zu zweifeln?“ Manea hatte ihre Mutter noch nie so zornig erlebt. Sie hatte sich noch nie vor Nestis gefürchtet und verspürte den seltsamen Drang, vor ihr niederzuknien. Aber bevor sie etwas sagen konnte, änderte sich der Gesichtsausdruck ihrer Mutter und wurde sanfter.



„Das ist meine Schuld. Ich habe dich in dem Glauben gelassen, dass deine Meinung von Bedeutung ist. Ich habe zu viel mit dir geteilt, Tochter. Aber vergiss niemals, dass ich die Königin hier bin, und mein Wort ist Gesetz. Verärgere mich erneut, und du wirst es bereuen. Beschwöre nicht meinen Zorn herauf.“



„Mutter, bitte. Sollte ich nicht ein Wort dabei zu sagen haben, was mit meiner eigenen Tochter geschieht?“



„Nein, meine Liebe, das solltest du nicht. Jetzt geh zu deiner Tochter. Erfreue dich an ihr als einer, und ich hoffe, schon morgen wirst du dich an dreien erfreuen können. Denn sie wird zu dreien werden, meine Liebe, ob es dir gefällt oder nicht. Und nun lass mich allein, bevor ich dir wirklich böse werde.“



Manea verließ das Gemach ihrer Mutter und ging hinauf in die Kinderstube. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihr Herz mit Furcht. Ihre Tochter schlief tief und fest in der aus Stein gemeißelten Wiege in Form eines Vogelnests, das sich in die Äste der Statue eines Baumes schmiegte, die mitten im Raum stand. Sie wirkte so geborgen, eingewickelt in ihre Decke. Graue steinerne Raben hockten über ihrem kleinen Köpfchen und sahen liebevoll auf das Baby herab. Der große Altar weit zur Rechten des Raumes war von den kleinen Bildern der vielen Königinnen bedeckt, die vor langer Zeit im Wald der Toten geherrscht hatten und nun in den Nebeln verweilten. Ihre Vorfahren.



Nestis war die Einzige, die mit den Vorfahren sprach. Aber Manea war verzweifelt, und sie musste wissen, ob ihre Mutter ihr die Wahrheit gesagt hatte. Irgendetwas verriet ihr, dass dem nicht so war. Dieselbe Stimme, die sie gewarnt hatte, dass es schreckliche Konsequenzen haben würde, wenn sie zuließ, dass ihre Tochter zerteilt wurde, leitete sie in diesem Moment. Mit bebenden Fingern öffnete sie den Deckel der hölzernen Box auf dem Altar, nahm eine Kerze heraus und zündete sie an. „Verehrte Vorfahren, bitte vergebt mir, dass ich Euch in den Nebeln störe, aber ich sorge mich um Eure Pläne für meine Tochter.“



Eine unverkennbare Stimme ertönte aus dem Äther. Die gelassene und beruhigende Stimme einer Frau.



„Wir sind sehr zufrieden mit der Geburt deiner Tochter, Manea.“



Manea wusste nicht, was genau sie erwartet hatte, aber die Stimme dieser Frau überraschte sie damit, wie sanft und freundlich sie klang.



„Aber es ist noch zu früh, dich um unsere Pläne für sie zu sorgen. Solange deine Mutter an der Macht ist, ruhen unsere Absichten und Träume auf ihr.“



„Dann habt ihr meiner Mutter nicht erlaubt,, meine Tochter in drei zu zerteilen?“



„Sie braucht unsere Erlaubnis nicht, um die Blutlinie zu stärken, Manea. Das weißt du.“



„Aber sie würde eure Erlaubnis benötigen, wenn sie unsere Herrschaft über das Dickicht hinaus erweitern wollte.“



„Über das Dickicht hinaus? Seit der Herrschaft der Ersten hat keine Hexe mehr danach gestrebt, außerhalb der Grenzen zu herrschen. Was ist das für ein Wahnsinn? Bist du sicher, dass das ihr Plan ist?“



„Sie hat es mir gerade gesagt. Ich möchte sie nicht verraten, aber ich mache mir Sorgen.“



„Du hast sie bereits verraten, indem du zu uns gekommen bist. Füge dich den Plänen deiner Mutter. Wir versprechen dir, dass wir sie nicht zu weit gehen lassen werden. Und nun geh, sieh nach deinem kleinen Mädchen. Wir sind sehr zufrieden mit dir, Manea. Du hast unserer Familie ein großes Geschenk gemacht, und wir werden nicht zulassen, dass deine Mutter alles zerstört, was wir aufgebaut haben.“



„Seid gesegnet.“ Manea blies die Kerze aus und schloss den Deckel der hölzernen Kiste. Der schwarze Rauch der Kerze kringelte sich in die Höhe und tanzte vor ihren Augen. Für einen Moment stand sie wie gebannt da, bis eine Bewegung vor dem Fenster sie aus ihrer Trance riss.



Es war Jacob. Ihr Liebster.



Bei seinem Anblick begann Maneas Herz zu rasen. Was tat er hier?



„Er ist hier, weil ich ihn darum gebeten habe.“ Manea fuhr auf der Stelle herum und sah ihre Mutter im Türrahmen stehen.



„Mutter!“



Ihre Mutter stand einfach da, betrachtete den Raum eingehend und durchsuchte Maneas Geist nach den Antworten, nach denen es sie verlangte. Es fühlte sich an, als würden skelettartige Hände sich in Maneas Gehirn bohren. Sie spürte, wie ihre Mutter in ihren Gedanken herumwühlte, versuchte, ihre Geheimnisse zu entdecken.



„Ich rieche Kerzenwachs und Rauch. Hast du mit den Vorfahren gesprochen?“



„Ich wollte ihren Segen für meine Tochter“, sagte Manea mit bebender Stimme und schielte zu ihrer Tochter hinüber, die noch immer friedlich in ihrem Nest schlummerte.



„Lüge!“ Manea hatte ihre Mutter noch nie zuvor schreien gehört. 



Noch bevor sie etwas erwidern konnte, traf sie ein heftiger Schlag, der sie durch den Raum schleuderte und sie rücklings in den Altar krachen ließ. Die Portraits fielen um, und die Trauerkiste ging zu Boden.



„Vorfahren, bitte helft mir!“



Sie streckte die Hand nach der Kiste aus, aber sie wurde ihren Fingern entrissen und zersplitterte an einem steinernen Raben. Der Lärm weckte die kleine Hexe.



Manea nahm all ihren Mut zusammen, kam langsam wieder auf die Füße und ging zu dem weinenden Baby hinüber.



„Fass sie nicht an, Manea!“



Doch sie achtete nicht auf ihre Mutter, eilte zu ihrer Tochter und nahm sie in den Arm. „Ganz ruhig, mein kleines Mädchen. Mutter ist da. Sie liebt dich.“



„Gib mir das Kind!“ Nestis’ Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Manea hatte sie noch nie so gesehen. Sie wirkte wie ein wildes Biest, hässlich und entstellt von ihrer Wut, aber Manea wich nicht zurück.



„Niemals! Ich werde nicht zulassen, dass Ihr sie in die Finger bekommt!“



Nestis verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und wurde mit einem Mal beinahe unnatürlich still. Der plötzliche Wandel ließ Manea das Blut in den Adern gefrieren.



„Bringt ihn rein!“, sagte Nestis vollkommen ruhig. Zwei der skelettartigen Kreaturen brachten Jacob in die Kinderstube. Er war zerschlagen, blutig, übersät von Blutergüssen, unfähig, zu sprechen oder ohne Hilfe zu laufen.



„Jacob, nein!“ Der wunderschöne große Mann stand wie betäubt vor ihr. „Was habt Ihr getan?“, schluchzte Manea.



„Gib mir deine Tochter, oder ich werde ihn töten.“



„Ich werde Euch meine Tochter niemals geben!“



„Ist das also deine Wahl? Du würdest den Vater deines Kindes lieber sterben sehen, als sie mir zu überlassen?“



„Er ist nicht ihr Vater!“, log Manea in der Hoffnung, ihn zu retten. „Meine Tochter wurde aus der Magie geboren, so wie alle Töchter im Wald der Toten!“



Nestis lachte. „Lügen! Ich weiß alles, Manea! Bist du wirklich so dumm zu glauben, dass ich nicht jeden einzelnen deiner Gedanken kenne? Jede deiner Bewegungen? Ich kenne dein Herz, meine Liebe, denn dein Herz ist auch mein Herz! Ich habe meine Tochter durch Magie erschaffen, wie auch du es hättest tun sollen. Ich bin die Herrin des Schicksals! Ich habe deine Tändelei mit diesem Menschen zugelassen, weil ich das Kommen einer großen und mächtigen Hexe vorhersah. Ich war es, die diesen Menschen auf deinen Pfad gestellt hat. Ich habe dafür gesorgt, dass er derjenige ist, der unsere Befehle in der Welt der Lebenden ausführt. Nur durch meine Gnade und Voraussicht hast du dich in ihn verliebt, und ich bin gerne bereit, ihn dir weiter zu überlassen. Aber hör mir genau zu: Ich werde nicht zulassen, dass du dich der zukünftigen Größe deiner Tochter in den Weg stellst, der Größe unseres Reiches und unserer Herrschaft! Also gib mir jetzt das Kind, oder ich werde dich zusehen lassen, wie ich deinem Liebhaber die Kehle durchschneide.“



„Er war keine Tändelei! Ich liebe ihn!“



„Dann rette ihm das Leben und gib mir das Kind!“



Manea holte tief Luft und sah Jacob fest in die Augen. Er war desorientiert und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie war sich nicht sicher, ob er verstand, was hier gerade vor sich ging oder wo er war. Er stand unter dem Bann von Nestis’ Magie. Sie liebte ihn, sie liebte ihn so sehr, aber sie konnte ihre Tochter nicht aufgeben. Nicht einmal für Jacob.



Oh, mein Liebster, bitte verzeih mir, dachte sie, als sie ihn ansah.



„Mein Jacob, meine Liebe, es tut mir so leid“, murmelte sie, als sie die Augen schloss. Manea wusste, was geschehen würde. Sie versuchte, sich dagegen zu wappnen, und presste ihre Tochter so fest an ihre Brust, dass sie fürchtete, die Kleine zu zerquetschen …





Schneewittchen ließ das Buch sinken. „Wo ist der Rest?“ Jemand hatte die restlichen Seiten aus dem Buch der Märchen herausgerissen. Schneewittchens Herz raste. Sie konnte beinahe spüren, wie die einzelnen Teile der Theorie, die ihr nach Gothels Geschichte in den Sinn gekommen war, eines nach dem anderen an ihren Platz fielen und sich mit jeder neuen Enthüllung weiter zusammenfügten. Es war wie ein Puzzle, und jede neue Information löste ihre Theorie weiter aus dem Reich der Spekulation und verankerte sie in der Realität.

Zieh keine voreiligen Schlüsse, Schnee, ermahnte sie sich selbst. Noch kannst du es nicht mit Sicherheit sagen.

Sie erhob sich aus ihrem Sessel und begann, unruhig in dem kleinen Haus der verdrehten Schwestern auf und ab zu gehen. Es war seltsam, von Manea und Jacob zu lesen. Das Wissen, dass Manea den Tod ihres Liebsten hatte mit ansehen müssen, tat ihr im Herzen weh. Und was ist aus dem Kind geworden?

Aber noch als sie sich diese Frage stellte, glaubte Schneewittchen, die Antwort darauf bereits zu kennen. Sie wusste, wer dieses Kind war, aber sie wollte die restlichen Seiten lesen, nur um sicherzugehen. Sie musste Circe davon erzählen.

Oh mein Gott. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Einfach alles. Wenn das wahr ist, dann …

Sie verspürte den Drang, sich den Spiegel zu schnappen und auf der Stelle nach Circe zu rufen. Ihr alles zu erzählen. Aber sie tat es nicht. Das Letzte, was sie wollte, war, Circe unnötig zu belasten. Noch nicht. Sie brauchte Gewissheit. Sie brauchte die fehlenden Seiten. Sie musste die ganze Geschichte erfahren.

Plötzlich wurde Schneewittchen ganz anders. Auf einen Schlag schien jegliche Luft den Raum verlassen zu haben, und sie konnte nicht mehr atmen. Sie musste auf der Stelle aus diesem Haus herauskommen, der Drang zu fliehen war übermächtig. Schnee stürzte zur Tür, riss sie auf und entdeckte zu ihrem Entsetzen direkt auf der Türschwelle einen großen, glänzenden roten Apfel. Sie schrie.

Das Ding wirkte bösartig. Unheimlich. Viel zu sehr wie der Apfel, den ihre Mutter ihr so viele Jahre zuvor gegeben hatte. Panisch schlug sie die Tür zu. „Zeig mir Circe!“, schrie sie wieder und wieder, bis sie endlich Circes Stimme aus dem Spiegel vernahm.

Schnee! Geht es dir gut?

„Nein, Circe, geht es mir nicht. Bitte komm schnell! Ich habe solche Angst.“










KAPITEL VI

Das Täubchen und der Apfel

Ich verstehe das nicht! Wer würde so etwas tun?“ Circe starrte erbost auf den Apfel, der immer noch auf der Türschwelle lag.

„Beruhigt Euch, meine Liebe. Wir werden nicht zulassen, dass Schneewittchen etwas zustößt. Versprochen.“ Nanny hatte die Situation unter ihre Kontrolle gebracht. Sie waren beide vom Schloss zum Haus der verdrehten Schwestern heruntergekommen, um nach Schneewittchen zu sehen. Die Gute Fee war zurückgeblieben. Sie kümmerte sich um die restlichen Reparaturen, bevor sie und Nanny sich ins Feenreich aufmachen mussten, um ein Treffen des Feenrates einzuberufen.

Nanny sah sich im Haus der verdrehten Schwestern um. Sie fragte sich, wie es wohl für Circe gewesen sein musste, an so einem seltsamen Ort aufzuwachsen, wo die bunten Glasfenster an die schrecklichen Taten ihrer Mütter erinnerten. Eines der Fenster zeigte Schneewittchens schicksalhaften roten Apfel, der wie ein scharlachrotes Leuchtfeuer über der Haustür im Sonnenlicht erstrahlte. Zu seiner Rechten glitzerte Ursulas goldene Muschelkette. Und dann entdeckte sie es, das eine Fenster, das ihr das Herz brach: ein Drache, der grüne Flammen spuckte, umgeben von schwarzen Krähen. Bei dem Anblick brannten ihre Wangen vor Schuld. Der Schuld an Maleficents Tod. In dem Versuch, sich von ihrem Kummer abzulenken, sah Nanny sich weiter im Zimmer um. Einige der Bilder waren ihr nicht vertraut. Sie fragte sich, wie sie wohl zu den Geschichten passten, die sie kannte. Sie erkannte die Rose als die des Biestes, aber einige der anderen Symbole konnte sie nicht zuordnen. Als ihr Blick erneut auf Maleficents buntes Fenster fiel, erinnerte sie sich plötzlich wieder an etwas.

Ihre Teetasse!

„Entschuldigt mich kurz, meine Lieben“, murmelte sie und eilte in die Küche. „Es gibt da etwas, was ich mich schon immer gefragt habe.“ Sie kramte im Schrank der verdrehten Schwestern herum, bis sie endlich gefunden hatte, wonach sie suchte. Ihre Teetasse. Die Tasse, die die Schwestern stibitzt hatten, als sie zu Maleficents Geburtstag gekommen waren und zugesehen hatten, wie Maleficent zu ihrer Feenprüfung antrat. 

„Ha! Ich wusste es!“

Circe und Schneewittchen sahen Nanny verwirrt an. Warum sorgte sie sich nicht viel mehr um den geheimnisvollen Apfel? „Nanny, was treibt Ihr denn da drüben?“, fragte Circe.

Nanny wirbelte zu ihr herum, die Wangen gerötet. „Entschuldigt, meine Liebe! Ich habe mich schon seit einer Ewigkeit gefragt, ob Eure Mütter mir diese Teetasse gestohlen haben, und wie ich gerade feststellen musste, haben sie das tatsächlich getan. Ich denke, ich werde sie wieder zurücknehmen. Nur um sie sicher zu verwahren, bis wir ihren bedrohlichen Zweck herausfinden können.“

Circe nickte. „Verständlich. Bitte, tut Euch keinen Zwang an“, sagte sie mit einem Räuspern und einem überdeutlichen Blick auf den Apfel, der Nanny zu verstehen geben sollte, dass sie im Moment dringlichere Angelegenheiten zu klären hatten als bösartige Teetassen.

„Ja, Ihr habt natürlich recht“, erwiderte Nanny und richtete ihre volle Aufmerksamkeit wieder auf den Apfel. „Er ist harmlos“, sagte sie nach einer kurzen Pause. „Ich kann keinen Zauber oder irgendein Gift ausmachen.“

„Ja! Das habe ich auch schon vermutet. Aber wer würde so etwas tun? Dieses Ding hat die arme Schnee zu Tränen geängstigt! Und wagt es ja nicht vorzuschlagen, dass wir sie nach Hause schicken, Nanny! Nicht nach dem, was hier gerade geschehen ist!“

„Nein, Ihr habt vollkommen recht, wir sollten sie in der Nähe behalten, damit wir sie beschützen können.“

„Sollte ich in dieser Angelegenheit nicht vielleicht auch noch ein Wörtchen mitzureden haben?“, fragte Schnee, hob den Apfel hoch und hielt ihn nachdenklich in der Hand.

„Natürlich solltest du das. Es tut mir leid, Cousine. Aber warum hast du überhaupt versucht, das Haus zu verlassen? Was war los?“ Circe nahm Schneewittchen bei der Hand und führte sie zu dem kleinen roten Sofa, auf dem sie bequem gemeinsam Platz nehmen konnten.

„Ich weiß es nicht. Ich habe eine Geschichte im Buch der Märchen gelesen, und dann hat es mich auf einmal irgendwie überwältigt. Ich kann es gar nicht richtig beschreiben. Ich hatte das Gefühl, dass ich unbedingt aus dem Haus musste und mir, wenn nötig, mit bloßen Händen einen Weg hinausbahnen müsste. Es tut mir leid, dass ich so einen Aufstand verursacht habe.“

„Das war doch kein Aufstand, Schnee! Du warst viel zu lange hier eingesperrt. Ich hätte dich nicht allein lassen sollen.“

„Circe, was würdest du davon halten, wenn ich Mrs. Tiddlebottom einen weiteren Besuch abstatte, während du dich hier um alles kümmerst? Das würde mich aus diesem Haus befreien, und ich habe mir Sorgen um sie gemacht, weil sie sich doch ganz allein um Primrose und Hazel kümmern muss. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie sie sich fühlen muss – jetzt, wo all ihre Erinnerungen wieder hochkommen.“

„Wovon redet Ihr da?“, fragte Nanny.

„Meine Mütter hatten Gothels Köchin Mrs. Tiddlebottom mit einem Gedächtniszauber belegt. Aber nachdem ich ihnen ihre Kräfte genommen habe, lassen all ihre Zauber allmählich nach. Schnee befürchtet, dass es Mrs. Tiddlebottom zu viel werden könnte, wenn ihre verlorenen Erinnerungen auf einen Schlag zurückkehren.“

Nanny dachte einen Augenblick darüber nach, während sie in Circes und Schneewittchens Erinnerungen nach weiteren Informationen über ihren Besuch bei Mrs. Tiddlebottom suchte, bevor sie nach Morningstar gekommen waren. So bekam sie auch einen Teil von Gothels Geschichte mit. „Ich denke, Schnee hat recht. Die arme Frau könnte jemanden gebrauchen, der ihr ein wenig unter die Arme greift.“

Trotz dieser Worte bedachte Nanny Schneewittchen mit einem nachdenklichen Blick. Sie fragte sich, was sie wohl im Schilde führte. Sie bezweifelte nicht, dass Schneewittchen sich um Mrs. Tiddlebottom und ihre beiden Schützlinge Hazel und Primrose sorgte. Das sah sie ganz deutlich in Schneewittchens Gedanken. Aber sie hatte das Gefühl, dass noch mehr hinter dieser seltsamen Bitte steckte. Es überraschte sie, dass Schneewittchen offensichtlich imstande war, dieses Geheimnis für sich zu behalten. Vielleicht handelte sie auch nur aus einem schlechten Gewissen heraus, weil sie bei ihrem ersten Besuch nicht länger bei Mrs. Tiddlebottom und Gothels Schwestern geblieben waren. Nanny wusste, dass Circe sich dafür schämte, die alte Frau so schnell wieder allein gelassen zu haben. Das Gefühl war ganz deutlich in Circes Gedanken zu lesen. Vielleicht ging es Schneewittchen ähnlich. Aber warum sprach sie diese Bitte ausgerechnet jetzt aus, inmitten einer Krise? Es war Nanny ein Rätsel. Und dann erkannte sie den wahren Grund, tief versteckt in den Schatten von Schneewittchens Geist: irgendetwas darüber, in Gothels Bibliothek – die noch immer in Mrs. Tiddlebottoms Haus untergebracht war – nach fehlenden Seiten aus dem Buch der Märchen zu suchen. Interessant.

„Ich will dich nicht so weit von uns entfernt wissen, Schnee. Ich habe dich viel lieber hier, wo wir dich beschützen können“, erwiderte Circe, die viel zu sehr auf ihre Cousine konzentriert war, um Nannys Gedanken zu lesen.

„Und was ist mit Mrs. Tiddlebottom? Wer wird sie beschützen?“ Schneewittchens Unterlippe begann zu zittern. Abrupt machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.

„Circe, geht mit ihr. Ihr habt mir selbst gesagt, dass Ihr Euch um Primrose und Hazel sorgt“, murmelte Nanny.

„Habe ich das?“

„Nun, nicht mit Worten, Liebes“, erwiderte Nanny mit einem Zwinkern.

„Es stimmt, dass ich sie in meiner Hast, zu Ihnen zurückzukommen, viel früher wieder verlassen habe, als mir lieb war.“

„Überlasst die Angelegenheiten hier mir, wie wir es vorhin besprochen haben. Ich habe das Gefühl, dass Gothels Bibliothek Antworten für Euch bereithält, die Euch bei Eurer Entscheidung helfen werden, was Ihr wegen Eurer Mütter unternehmen solltet.“

„Wie meint Ihr das, Nanny?“

„Das solltet Ihr Schneewittchen fragen. Ich glaube, hinter diesem kleinen Ausflug steckt noch mehr, als nur nach Mrs. Tiddlebottom und ihren schlafenden Schönheiten zu sehen.“










KAPITEL VII

Mrs. Tiddlebottom und die Marzipan-Menagerie

Im Licht der Abenddämmerung setzte Circe das Haus der verdrehten Schwestern in einem Feld voller leuchtend goldener Wildblumen ab, genau wie ihre Mütter einst vor so vielen Jahren. Die Silhouette von Mrs. Tiddlebottoms Häuschen zeichnete sich dunkel gegen den veilchenblauen Himmel ab, umringt von einem überwucherten Garten, dessen frisch erblühte Bäume die Luft mit ihrem klebrig süßen Duft erfüllten. Gleich jenseits des Feldes mit den Wildblumen gaben die schroffen Klippen den Blick auf den weiten Ozean frei.

Schneewittchen musste plötzlich an einen Abschnitt aus Gothels Geschichte denken, in der Gothel sich aus dem Keller geschlichen hatte, um sich ein letztes Mal an der Blume zu beleben, bevor die Soldaten sie für die Königin mitnahmen. Wenn Schneewittchen an Gothel dachte, dann nie als die alte Hexe. In ihrer Vorstellung war sie jung und voller Leben, gemeinsam mit ihren Schwestern. Nun hier an diesem Ort zu sein, wo Gothel sich so einsam gefühlt hatte, versetzte Schneewittchens Herzen bei dem Gedanken an Gothels verlorene Hoffnungen und Träume einen schmerzhaften Stich.

Als sie sich der Hintertür näherten, riefen Circe und Schneewittchen nach Mrs. Tiddlebottom. Sie hofften, dass die alte Frau ihr freundliches Gesicht aus der Küchentür stecken würde, um sie zu begrüßen, aber nichts geschah.

„Mrs. Tiddlebottom?“

Die beiden Frauen fanden die alte Dame schließlich am Küchentisch vor, umgeben von winzigen Tieren aus Marzipan und wundervoll dekorierten Geburtstagstorten. Das süße Konfekt stapelte sich auf dem Küchentisch und den Arbeitsflächen und bedeckte sogar noch die Fensterbänke.

„Mrs. Tiddlebottom? Ich bin es, Schneewittchen. Ich bin mit Circe hergekommen, um nach Euch zu sehen.“ Die Frau erwiderte nichts, sondern starrte nur in die Ferne. „Circe, ich glaube, eine Tasse Tee würde ihr guttun“, meinte Schneewittchen. Sie nahm die alte Frau sanft bei den Händen und versuchte vorsichtig, sie aus ihrer Trance zu reißen.

Als Circe die Teekanne aus dem Schrank nehmen wollte, bemerkte sie zu ihrer Überraschung, dass sich die zuckrige Menagerie auf sämtliche Teller, Schüsseln und sogar das Innere von Tassen erstreckte. Sie nahm ein Marzipankätzchen vom Deckel der Teekanne und überprüfte vorsichtshalber auch noch das Innere auf essbares Getier, bevor sie sich an die Zubereitung des Tees machte.

„Mrs. Tiddlebottom? Erinnert Ihr Euch noch an uns?“ Der Anblick der alten Dame, die sie noch immer nicht zu bemerken schien, schnürte Schneewittchen das Herz zusammen. „Mrs. Tiddlebottom?“

Endlich hob die Frau den Blick, und als er auf Schneewittchen fiel, leuchtete ihr ganzes Gesicht auf. „Aber natürlich erinnere ich mich an Euch, meine Liebe! Ich freue mich, dass Ihr zurückgekehrt seid!“ Schneewittchen zog die alte Frau in eine feste Umarmung. „Ich würde Euch ja einen Tee anbieten, aber wie ich sehe, kümmert sich die liebe Circe bereits darum.“

Circe errötete. „Verzeiht mir, Mrs. Tiddlebottom. Ich dachte, es wäre schön, wenn Ihr Euch zur Abwechslung einmal bedienen lasst.“

Die alte Frau lächelte. „Macht Euch keine Sorgen, Liebes. Ich freue mich, dass Ihr hier seid.“

„Wie ich sehe, wart Ihr fleißig“, bemerkte Schneewittchen mit einem Lächeln und einem Blick auf die zahlreichen Süßigkeiten, die in der ganzen Küche verteilt lagen.

„Ja, das war ich wohl.“ Mrs. Tiddlebottom sah sich im Zimmer um, als wäre sie nicht ganz sicher, wie all die Tierchen dort gelandet waren.

„Vielleicht sollten wir uns in den Salon oder die Bibliothek setzen, während Circe sich um den Tee kümmert“, schlug Schneewittchen vor und tauschte einen besorgten Blick mit Circe.

„Oh, ich gehe nie in die Bibliothek. Niemals! Nie in die Bibliothek oder den Keller“, erwiderte die verwirrte alte Dame mit einer erstaunlichen Beharrlichkeit.

„Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, wenn ich später einmal in Gothels alte Bibliothek gehe, Mrs. Tiddlebottom. Ich glaube, dass sich dort ein paar Bücher finden, die für uns von Nutzen sein könnten.“

Mrs. Tiddlebottom warf Schneewittchen einen gewitzten Blick zu. „Oh, ich glaube nicht, dass es Gothel etwas ausmachen würde. Es ist schließlich nicht so, als ob sie jetzt noch etwas dagegen einwenden könnte, nicht wahr?“, sagte sie mit einem Lachen. „Warum nehmt Ihr sie nicht einfach mit? Ich wäre froh, die bösartigen Dinger los zu sein!“ Sie sah aus, als wären ihr gerade wieder einige unerfreuliche Erinnerungen gekommen.

„Kommt, lasst uns in den Salon gehen, Mrs. Tiddlebottom.“ Schneewittchen bugsierte Mrs. Tiddlebottom sanft durch die Küche und das Esszimmer in den bezaubernden kleinen Salon. Der Raum war gemütlich und altmodisch. Die Wände wurden von braunen Tapeten bedeckt, auf denen sich pinke Blümchen tummelten, und auf den Tischen lagen weiße Spitzendeckchen. Ein perfektes Heim für eine alte Dame.

„Wie fühlt Ihr Euch, Mrs. Tiddlebottom?“

Die niedliche alte Frau sah aus, als würde sie über ihre Antwort nachdenken, sich aber nicht dazu durchringen können, sie auch auszusprechen.

„Mrs. Tiddlebottom?“ Schneewittchen setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. „Mrs. Tiddlebottom, kann ich irgendetwas für Euch tun?“

In dem Moment betrat Circe mit einem voll beladenen Tablett den Salon. „Ladys, hier ist der Tee. Und ich habe uns noch ein paar kleine Sandwiches gemacht.“

Mrs. Tiddlebottom sah zu Circe auf und lächelte. „Vielen Dank, Liebes. Ich wollte Schneewittchen gerade sagen, dass sie sich um die alte Mrs. Tiddlebottom keine Sorgen machen muss. Mir geht es gut, ihr Lieben. Alles in bester Ordnung. Ich habe mehr, als ich je brauchen könnte. Es gibt nicht viele, die das von sich behaupten können.“

Circe stellte das Tablett ab und schenkte ihnen allen eine Tasse Tee ein. „Wie geht es Euren schlafenden Schönheiten?“, fragte sie.

In Mrs. Tiddlebottoms Augen blitzte es, die Erwähnung ihrer Schützlinge schien sie aus ihrer Lethargie zu reißen. „Oh, den beiden geht es bestens. Ganz wunderbar.“

Circe reichte Mrs. Tiddlebottom eine Tasse Tee. „Schneewittchen hatte befürchtet, dass Ihr ein wenig überwältigt sein könntet, jetzt, wo Eure Erinnerungen zu Euch zurückkehren. Wir wollten uns nur vergewissern, dass es Euch gut geht.“

Mrs. Tiddlebottom ließ ihre Tasse sinken und griff nach Circes Hand. „Kommt, setzt Euch zu uns.“ Circe ließ sich auf Mrs. Tiddlebottoms anderer Seite nieder. „Ich erinnere mich wieder an alles. Und es geht mir gut. Versprochen. Ich bin nur sehr erschöpft.“ Schneewittchen hauchte der alten Frau einen Kuss auf die Wange. „Ihr seid so ein liebes Ding, aber ganz im Ernst, Ihr macht euch viel zu viele Sorgen.“ Circe reichte Mrs. Tiddlebottom die Platte mit den Sandwiches. „Danke, Liebes. Darf ich fragen, weshalb Ihr wirklich hier seid? Ist es wegen dieser Bücher? Versteht mich bitte nicht falsch, ich weiß, dass ihr reinen Herzens seid, alle beide. Aber die Geschichte dieser alten Frau ist am Ende. Ich habe meine Pflicht getan und die schlafenden Schönheiten beschützt, aber nun ist meine Aufgabe abgeschlossen. Jetzt sehne ich mich nur noch danach, mich auszuruhen.“

„Wie meint Ihr das, Eure Aufgabe ist abgeschlossen?“

„Genau so, wie ich es gesagt habe, meine Lieben. Primrose und Hazel sind vor ein paar Tagen aufgewacht.“

„Was? Aufgewacht? Aber wie?“, fragte Circe und sprang auf die Füße. „Wo sind sie?“

„Sie sagten, dass sie nach Hause gehen wollen, meine Liebe.“

„Nach Hause? Aber wie wurden sie wieder zum Leben erweckt? Wie konnte das geschehen?“

Mrs. Tiddlebottom lächelte. „Die Blumen, Liebes. Es waren die Blumen. Habt Ihr sie bei Eurer Ankunft denn nicht gesehen?“

Circe stürzte zum Fenster und keuchte überrascht auf, als sie das strahlende Licht sah, das von dem Feld ausging. „Schnee! Sieh mal!“ Das Feld stand voller leuchtend goldener Blumen. „Mrs. Tiddlebottom, wo sind diese Blumen hergekommen?“

Die alte Dame lachte nur. „Oh, das sind Gothels Blumen.“

Schneewittchen und Circe tauschten einen wie vom Donner gerührten Blick. „Die magischen Blumen? Aber wie sind sie denn hierhergekommen?“

Wieder lachte Mrs. Tiddlebottom. „Nun, meine Lieben, sie sind gewachsen, wie Blumen es nun einmal zu tun pflegen.“










KAPITEL VIII

Schwestern haben Geheimnisse

Es war viele Jahre her, dass Nanny dem Reich der Feen zuletzt einen Besuch abgestattet hatte. Nachdem sie ihrer Schwester damals beim Wiederaufbau geholfen hatte, hatte sie nicht geglaubt, jemals zurückzukehren. Aber inzwischen hatte ihr Leben einen vollständigen Kreis beschrieben, und so war sie nach Maleficents Tod nun wieder hier an diesem Ort.

Im Reich der Feen, dem Ort, an dem sie Maleficent wie ihre eigene Tochter aufgezogen und geliebt hatte, wog der Schmerz über ihren Verlust umso schwerer. Sie erinnerte sich an das wundervolle, kluge und talentierte Mädchen, das Maleficent gewesen war. Erinnerte sich an den Part, den ihre Schwester bei der Vernichtung der Person gespielt hatte, die ihr mehr als jede andere am Herzen gelegen hatte. Aber sie schnitt sich eine Scheibe von Grimhilde ab und begrub ihre Gefühlte tief in ihrem Inneren, wo sie nicht so leicht zu ihr durchdringen konnten. Letzten Endes hatte ihre Schwester für ihren Anteil an Maleficents Tod gelitten, und Oberon hatte sie dafür gestraft. Nanny und die Gute Fee hatten ein zerbrechliches Band geschmiedet, das Nanny nicht gewillt war leichtfertig zu zerbrechen. Also begrub sie ihre Gefühle. Sie verbannte sie an einen Ort, wo sie sich jetzt nicht mit ihnen befassen musste. Einen Ort, an dem Maleficent mit ihr lebte, einen geheimen Platz, wo das kleine Mädchen, das sie liebte, in Frieden leben konnte, ohne dass es sie von innen heraus verzehrte.

Beinahe sehnte sie sich nach den Tagen, bevor sie ihre wahre Identität entdeckt hatte – den Tagen, in denen sie einfach Tulips Nanny gewesen war, bevor Pflanze sie aus ihrem Schlummer gerissen hatte. Damals waren die Dinge so viel einfacher gewesen.

Als sie sich jetzt im Feenreich umblickte, kamen all die Gefühle wieder an die Oberfläche, die sie so mühsam unter Verschluss gehalten hatte. Denn hier stand ihr altes Häuschen, und gleich dort drüben erhob sich Maleficents Baumhaus, genau da, wo sie es zurückgelassen hatte. Der Anblick trieb ihr die Tränen in die Augen. Nanny weinte über den Verlust ihrer Adoptivtochter, und sie weinte, weil sie Aurora den drei guten Feen überlassen hatte. Sie vergoss ihre Tränen für einfach alles. Auch um sich selbst weinte sie. Aber sie musste stark bleiben. Sie musste sich jetzt um Tulip und Circe kümmern. Obwohl eine leise Stimme in ihrem Inneren ihr sagte, dass sie sich um Tulip nicht länger sorgen musste. Sie war zu der Frau geworden, von der Nanny immer gewusst hatte, dass sie in ihr schlummerte. Circe hatte Tulip auf diesen Weg geführt. Sie war klug, abenteuerlustig und unabhängig. Sie könnte nicht stolzer sein auf ihre kleine Prinzessin.

Es war Circe, die jetzt Nannys Hilfe brauchte. Circe war in großer Gefahr, denn sie sah die Pfade, die vor ihr lagen. Und Nanny glaubte, den Weg zu kennen, den Circe wählen würde. Bei dem Gedanken wurde ihr eiskalt ums Herz.

Es war besser, dass Circe mit Schneewittchen abgereist war. Besser, dass sie nicht anwesend war, wenn die Feen über das Schicksal ihrer Mütter entschieden. Nanny glaubte nicht, dass Circe es ertragen könnte, auch nur eine einzige weitere schreckliche Geschichte über die drei zu hören oder von einer weiteren bösartigen Tat zu erfahren, die sie in der Überzeugung begangen hatten, Circe zu beschützen. Nanny wusste, dass die Feen zu demselben Schluss kommen würden wie Circe selbst. Die Schwestern sollten niemals freigelassen werden. Nanny wusste, dass Circe im Schatten ihrer Mütter niemals zur Gänze erblühen würde. Sie würde nie ihr volles Potenzial entfalten, wenn sie weiter hinter dem Mahlstrom der zerstörerischen Kräfte ihrer Mütter aufräumen musste. Wenn man die verdrehten Schwestern wieder auf die vielen Königreiche losließ, würde Circe den Rest ihrer Tage damit verbringen, für die furchtbaren Taten ihrer Mütter Wiedergutmachung zu leisten. Der Gedanke war unerträglich.

Als Nanny die Tür zu ihrem alten Häuschen öffnete, war es, als hätte man ihr einen Stoß vor die Brust versetzt. Der Schmerz darüber, wieder dort zu sein, flammte mit einer solchen Macht in ihrem Herzen auf, dass Nanny begriff, dass dies der Ort war, an dem sie all ihre Geheimnisse verwahrte, all ihren Schmerz, all ihren Kummer. Noch in derselben Sekunde wurde ihr klar, dass sie dort nicht bleiben konnte. Nicht so nah bei Maleficents Baumhaus. Nicht in dieser Küche, wo sie sich über Maleficents Feenprüfung gesorgt hatte. Nicht an diesem Ort, wo sie die wundervollsten und schmerzhaftesten Tage ihres Lebens verbracht hatte.

„Schwester, ich wusste, dass es ein Fehler war, dich hierherzubringen. Ich sehe es an deinem Gesicht.“ Nanny hatte beinahe vergessen, dass ihre Schwester noch bei ihr war.

„Du hast recht, meine liebe Schwester. Kann ich eine Weile bei dir bleiben?“

Die Gute Fee nickte. „Aber natürlich.“

Als sie die Tür zu ihrem alten Häuschen hinter sich zuzog und die beiden Feen sich auf den Weg zum Heim der Guten Fee machten, versuchte Nanny, ihren Schmerz hinter sich zurückzulassen. Dies war der Ort, wo sie all ihren Schmerz vergraben hatte, nicht tief in ihrem Inneren, wie sie immer geglaubt hatte. Dort verwahrte sie bereits die Erinnerung an Maleficent, sodass kaum Platz für irgendetwas anderes blieb, und so bewohnte ihr Schmerz ihr altes Häuschen. Dort würde er auch bleiben, bis sie bereit wäre, ihn ein weiteres Mal zu besuchen. Je weiter sie den Pfad neben ihrer Schwester entlangging, desto mehr schrumpfte ihr Leid in sich zusammen, bis sie es nur noch auf die vertraute, unterschwellige Art wahrnahm, an die sie sich bereits gewöhnt hatte. Nanny atmete einmal tief durch. Damit konnte sie fertigwerden. Sie hatte schon zu viele Lebzeiten erlebt, und die Erinnerungen an all diese Lebzeiten waren einfach zu zahlreich, um sie ständig mit sich herumzutragen. Zu schwer. Sie war froh, einen Ort zu haben, wo sie all das verwahren konnte.

„Hattest du gesagt, dass wir uns heute schon einmal mit den restlichen Ratsmitgliedern treffen, inoffiziell, um zu entscheiden, wie wir vorgehen wollen?“

Die Gute Fee warf ihrer Schwester einen argwöhnischen Blick zu. „Das hatte ich zwar nicht gesagt, aber ich hatte es durchaus vor.“ Die beiden lachten.

„Nun, ich halte das für eine gute Idee. Wer ist außer uns beiden noch im Rat?“, fragte Nanny.

„Die drei guten Feen, die Blaue Fee und Oberon, falls er es wünscht.“

Nanny erinnerte sich daran, dass sie Oberon noch ein Glühwürmchen mit einer Nachricht über das Treffen hatte schicken wollen, nur für den Fall, dass ihre Schwester rein zufälligerweise vergessen haben sollte, dies zu tun. „Hast du immer noch Glühwürmchen in deinem Dienst, um Nachrichten zu verschicken, meine Schwester? Ich würde Oberon gerne eine schicken.“

Die Gute Fee rümpfte die Nase. „Oberon hört alles, meine liebe Schwester. Es ist also nicht nötig, ihn extra herzurufen. Außerdem bin ich sicher, dass er sich noch immer mit Tulip darum kümmert, die verwundeten Herren des Waldes zu heilen.“

Nanny tat den Einwand ihrer Schwester mit einem Schulterzucken ab. „Ach, ich wollte ihm ohnehin einen Brief schreiben, und ich wüsste zu gern, wie es Tulip geht. Wenn du mir also ein Pergament und etwas Tinte zur Verfügung stellen könntest, sobald wir dein Häuschen erreicht haben, wüsste ich das sehr zu schätzen.“

„Nun, wir sind bereits da.“ Die beiden Feen hatten das Haus der Guten Fee erreicht. „Oh! Sieh nur!“ Die Gute Fee schlug entzückt die Hände zusammen. „Ist das nicht zauberhaft?“

Die drei guten Feen waren anscheinend nicht untätig geblieben, während sie auf ihre Ankunft gewartet hatten. Fauna, Merryweather und Flora hatten das Häuschen mit pinken und blauen Schärpen, riesigen glitzernden Schleifen und festlichen Bannern geschmückt. Das ganze Haus erinnerte an eine von Mrs. Tiddlebottoms Geburtstagstorten, nur noch um ein Vielfaches kitschiger. Nanny hatte vollkommen vergessen, in was für einem idyllischen kleinen Häuschen ihre Schwester lebte, mit dem perfekten weißen Lattenzaun und den unzähligen pinken Blümchen, die sich an der Fassade emporrankten. Es wirkte wie aus einem Märchen. Da musste Nanny auf einmal lachen. Dies war ein Märchen. Sie waren im Reich der Feen, um Himmels willen.

Die drei guten Feen schwirrten um die Gute Fee herum wie summende Bienen um eine Blüte. Sie flatterten aufgeregt hin und her und überschütteten sie mit Grüßen, Liebe und Bewunderung. Gleich darauf kam wie aus der Pistole geschossen eine ganze Litanei an Fragen, die Nanny Kopfschmerzen bereitete, weil jede Fee über die anderen beiden hinwegplapperte. „Also was musste ich da hören? Haben die verdrehten Schwestern Maleficent tatsächlich wieder zum Leben erweckt?“ – „Glaubt Ihr, sie wird in ihrer Drachengestalt zurückkehren?“ – „Ihr meint doch nicht etwa, dass sie Ursula zurückbringen kann, oder doch?“ Der Strom an Fragen riss erst ab, als Nanny sich lautstark räusperte.

„Feen, Feen, bitte!“, rief die Gute Fee. „Ich würde meine Schwester gerne erst einmal hineinbitten und es ihr bequem machen. Alles Weitere können wir heute Nachmittag beim Rat besprechen.“

Die drei Feen erröteten; sie hatten vergessen, Nanny zu begrüßen. „Ja, aber natürlich, es tut uns so leid!“, trällerten sie. „Wir bereiten schon einmal alles für unser Treffen vor, während ihr in Ruhe ankommt.“ Und schon waren sie davongeschwirrt, bevor Nanny ihnen Hallo oder Auf Wiedersehen sagen konnte. Sie lachte und erinnerte sich wieder daran, weshalb sie das Feenreich so verabscheute. Wie albern und dumm Feen doch waren – und das, obwohl sie ja selbst eine war. Aus genau diesem Grund hatte sie entschieden, ihre Flügel nicht mehr zu tragen und sich stets als Hexe zu bezeichnen.

Und als ob sie Nannys Gedanken gelesen hätte, wählte die Gute Fee genau diesen Moment, um zu sagen: „Dir ist doch hoffentlich klar, liebe Schwester, dass du zu unserem Treffen deine Flügel wirst tragen müssen.“ Denn obwohl Nannys Schwester nicht über ihr Talent zum Gedankenlesen verfügte, konnte sie doch häufig an Nannys Gesichtsausdruck ablesen, was diese gerade dachte.

Nanny runzelte die Stirn. „Was ist mit Circe? Falls sie dein Angebot annimmt, wirst du ihr dann auch ein Paar Flügel schenken und sie dazu zwingen, sie zu tragen? Sie ist eine echte Hexe, mit nicht einem Tropfen Feenblut in den Adern. Trotzdem hast du ihr eine Position als ehrenamtliche Wunscherfüllungs-Fee angeboten.“

Nannys Schwester stampfte frustriert mit dem Fuß auf. „Aber du bist eine Fee! Und du solltest stolz darauf sein!“

Nanny wollte nicht mit ihr streiten. Sie musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass ihre Schwester über viele Jahre hinweg die Verantwortung auf sich genommen hatte, über das Feenreich zu herrschen, und dies auch nach bestem Wissen und Gewissen getan hatte, ganz ohne die Hilfe von Nanny oder Oberon. Und nun waren Nanny und Oberon zurückgekehrt und hatten der Guten Fee vorgeworfen, alles falsch gemacht zu haben, während sie die Dinge einfach so geregelt hatte, wie sie es gelernt hatte und für richtig hielt. Nanny erkannte das in diesem Augenblick zum ersten Mal ganz deutlich und beschloss, ihrer Schwester dabei zu helfen, die Veränderungen in kleinen Schritten voranzutreiben. Andernfalls würde binnen weniger Tage das ganze Feenreich Kopf stehen. Nanny hatte vor, einfach alles zu ändern. Sie würde nur abwarten müssen, was die anderen Feen zu ihren Plänen sagten. Sie wusste, dass die drei guten Feen sich auf die Seite der Guten Fee schlagen würden, aber sie war sich beinahe sicher, dass die Blaue Fee ihr zustimmen würde. Und Oberon würde sich immer für das Richtige entscheiden.

Je länger Nanny darüber nachdachte, desto mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass es die Pflicht der Feen war, allen Menschen in Not zu helfen – nicht nur Prinzessinnen. Und das würde sich mit Sicherheit auch bei dem Prozess der verdrehten Schwestern zeigen. Wenn Grimhilde und Ursula Feen an ihrer Seite gehabt hätten, hätten die verdrehten Schwestern sie vielleicht nicht mit ihrer bösartigen Magie vernichten können.

Nanny wusste, dass sie diese Dinge jemandem wie der Guten Fee nie verständlich machen konnte – jemandem, der geschworen hatte, die Unschuldigen zu beschützen, sei es eine Prinzessin in Nöten oder ein kleiner Junge, der durch den Wunsch eines Puppenmachers zum Leben erweckt wurde. Darum war es nötig, noch mehr Feen in den Rat mit einzubeziehen – und Hexen wie Circe, um die Art und Weise zu verändern, wie Feen seit Jahrhunderten ihre Magie einsetzten. Die erste Veränderung wäre, dass Nanny wieder den Platz der Guten Fee an der Spitze des Feenreiches einnahm. Aber auch das würde wie so vieles nur allmählich und im Laufe der Zeit geschehen können, aus Angst, die Gefühle ihrer Schwester zu verletzen.

Nanny musste in dieser Angelegenheit so behutsam vorgehen, wie sie nur konnte.

„Ja, Schwester, wenn es dich glücklich macht, werde ich meine Flügel tragen. Sollten wir uns auf den Weg machen, um die anderen Feen zu treffen? Erwarten sie uns bereits?“

Die Gute Fee lächelte. „Ja, ich hatte gehofft, dass uns ein wenig mehr Zeit bleibt, damit du dich hier wieder eingewöhnen kannst, aber ich denke tatsächlich, dass wir uns so schnell wie möglich auf den Weg zu Oberons Brunnen machen sollten.“ Rasch brachte Nanny ihre Habseligkeiten ins Gästezimmer und ließ sich für einen Augenblick auf dem Bett nieder. Sie sammelte ihre Gedanken und ihre Kraft, um ihre Feenflügel sichtbar zu machen. Immerhin war sie im Feenreich, und wenn sie die geplanten Veränderungen umsetzte, konnte sie vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben stolz darauf sein, sich eine Fee zu nennen.

„Schwester! Schwester, komm schnell!“ Es war die Stimme der Guten Fee. Sie kreischte aus dem Empfangszimmer. Nanny stürzte zu ihr.

„Was ist denn?“, fragte sie und sah sich unter den versammelten Feen um, die sich in das kleine Häuschen ihrer Schwester gequetscht hatten. Alle waren in einem Zustand kopfloser Panik. „Was ist passiert?“

Die drei Feen und die Gute Fee waren nicht in der Lage, einen vollständigen Satz herauszubringen. Es war die Blaue Fee, diese überirdische Erscheinung aus Licht, die schließlich das Wort ergriff. „Die Gute Fee hat gerade eine Krähe von Oberon erhalten. Es geht um die verdrehten Schwestern. Es ist ihnen irgendwie gelungen, aus dem Reich der Träume zu entkommen. Sie sind aufgewacht und haben Morningstar verlassen.“

„Aber wie konnte das geschehen? Nicht einmal Circe kann die Feenmagie überwinden, die sie dort gefangen hält! Wie sind sie entkommen? War es Maleficent?“

„Du liebes bisschen! Ich hoffe nicht!“, keuchte die Gute Fee entsetzt.

„Wer hat sie dann aufgeweckt? Das haben sie nicht alleine geschafft. Wer wäre so töricht, die verdrehten Schwestern auf die vielen Königreiche loszulassen?“, fragte Merryweather.

„Ich kenne nur eine einzige Kreatur, die den verdrehten Schwestern so treu ergeben ist, dass sie alles riskieren würde, um sie zu befreien“, sagte Nanny. „Pflanze.“










KAPITEL IX

Verlorene Blumen

Schneewittchen und Circe saßen wie betäubt in Mrs. Tiddlebottoms kleinem Salon. Beiden hatte es die Sprache verschlagen. Die Blumen hatten Primrose und Hazel wieder zum Leben erweckt, genau wie Gothel immer gehofft hatte. Ihre armen Schwestern waren endlich aufgewacht und hatten sich auf den Weg zum Wald der Toten gemacht.

Allein.

„Wir müssen auf der Stelle dorthin! Sie werden am Boden zerstört sein, wenn sie sehen, was mit dem Wald der Toten geschehen ist!“, brach Schneewittchen endlich das Schweigen.

Circe wusste, dass ihre Cousine recht hatte.

„Also dann, meine Lieben“, sagte Mrs. Tiddlebottom, „falls Ihr meint, dass Ihr ihnen folgen solltet, gehe ich mal lieber und packe Euch einen schönen Korb. Der Wald der Toten liegt nicht weit von hier, und ich könnte schwören, dass die beiden auf dem Weg dorthin sind. Zurück nach Hause.“ Mrs. Tiddlebottom ging schnurstracks in die Küche und fing an, ihnen Sandwiches für die Reise zuzubereiten.

„Warum, um alles in den vielen Königreichen, hat sie die beiden gehen lassen?“, fragte Circe und warf die Hände in die Luft. Sie gab sich alle Mühe, angesichts der Entscheidung der alten Frau nicht frustriert zu sein, aber es gelang ihr einfach nicht.

Schneewittchen warf ihrer Cousine einen mahnenden Blick zu. „Mach ihr keine Vorwürfe, Circe. Sie dachte, sie tut das Richtige. Die beiden wollten einfach nach Hause.“

„Aber sie haben kein Zuhause mehr, zu dem sie zurückkehren könnten! Alles dort ist zerstört. Ihre Schwester ist tot. Sie haben keine Ahnung, was nach ihrem Tod alles geschehen ist. Sie sind verwirrt und allein, und wer weiß, über was für Kräfte Primrose verfügt! In ihr fließt Maneas Blut, und alle beide beherbergen die Macht von all diesen Blumen auf dem Feld! Außerdem ist Mrs. Tiddlebottom hier nicht in Sicherheit, ganz allein mit den Blumen. Du hast doch gelesen, was Rapunzels Königreich zu tun bereit ist, um die Magie der Blumen in ihren Besitz zu bringen.“

„Circe, beruhige dich. Alles wird gut. Lass uns Gothels alte Bibliothek zusammenpacken und dann auf direktem Weg in den Wald der Toten reisen. Ich wette, dass wir sogar noch vor Primrose und Hazel dort ankommen. Immerhin sind die beiden zu Fuß unterwegs.“

„In Ordnung, das ist ein guter Plan“, stimmte Circe ihr zu. „Könntest du Mrs. Tiddlebottom fragen, ob sie vielleicht ein paar Kisten hat, damit wir die Bücher einpacken können?“

Schneewittchen lächelte. „Natürlich.“ Sie verschwand in die Küche und ließ Circe mit ihren Gedanken allein.

Circe. Hallo? Seid Ihr da?

Es war Nanny. Circe nahm den kleinen Handspiegel aus ihrer Tasche.

Circe! Ihr müsst so schnell wie möglich ins Feenreich kommen. Eure Mütter sind aus dem Reich der Träume entkommen, und wir befürchten, dass Ihr und Schneewittchen in Gefahr schwebt.

„Wie konnten sie entkommen?“, fragte Circe. Aber sie glaubte, die Antwort bereits zu kennen.

Ohne ein weiteres Wort wischte Circe das Bild in ihrem Spiegel beiseite und ließ Nannys Gesicht verschwinden. „Zeig mir Pflanze!“, rief sie – und dann sah sie sie. Die Katze lag reglos auf dem Boden im Wintergarten von Schloss Morningstar, genau an der Stelle, wo die Körper ihrer Mütter gelegen hatten, seit sie ihre Magie dazu genutzt hatten, Ursula zu vernichten. „Oh, Pflanze!“

Schneewittchen kam wieder in den Salon geeilt, die Augen vor Sorge weit aufgerissen. „Circe, was ist los? Ist Pflanze hier?“ Sie sah sich im Zimmer nach der majestätischen Katze um.

„Nein, sieh nur!“ Circe zeigte Schneewittchen das Spiegelbild der leblosen, wunderschönen Katze.

Schneewittchen schnappte entsetzt nach Luft.

„Pflanze!“ Tulip war im Spiegel erschienen und neben der Katze auf die Knie gefallen. „Du meine Güte, was ist denn mit dir passiert?“ Schneewittchen und Circe sahen beklommen mit an, wie Tulip um die arme Katze weinte.

Schneewittchen legte eine Hand auf den Spiegel und rief verzweifelt nach der Prinzessin: „Tulip, geht es ihr gut? Ist sie noch am Leben? Was ist passiert?“

„So funktioniert der Spiegel nicht, Schnee. Tulip kann uns nicht hören.“ Circe wischte noch einmal über den Spiegel und rief: „Zeig mir Nanny.“

Sofort erschien Nannys Gesicht im Spiegel. Circe! Was ist passiert?

„Ich habe nach Pflanze gesehen. Es sieht ganz so aus, als wäre ihr etwas zugestoßen. Tulip ist jetzt bei ihr, aber ich habe keine Möglichkeit, Kontakt mit ihr aufzunehmen.“

Ich schicke eine Nachricht an Oberon. Ich habe mir schon gedacht, dass Pflanze etwas damit zu tun hatte. Ich glaube, dass sie es war, die Eure Mütter aus dem Reich der Träume befreit hat.

„Das glaube ich auch. Deswegen habe ich nach ihr gerufen. Nanny, falls Pflanze ihre Kräfte eingesetzt hat, um meine Mütter zu befreien, dann hat sie das vielleicht nicht überlebt.“

Ich weiß, meine Liebe. Ich weiß. Lass mich gleich eine Nachricht an Oberon schicken, damit er nach Pflanze sehen kann. In der Zwischenzeit will ich, dass Ihr Schneewittchen zurück in ihr eigenes Königreich bringt und dann auf direktem Wege ins Feenreich kommt.

„Das würde ich ja gerne, Nanny, aber ich kann nicht. Wir müssen in den Wald der Toten. Die Rapunzelblume ist auf Mrs. Tiddlebottoms Feld gewachsen. Primrose und Hazel sind aufgewacht und in diesem Moment auf dem Weg dorthin.“

Wir haben jetzt keine Zeit dafür, dass Ihr in den Wald der Toten fliegt, Circe! Nicht, wo Eure Mütter wieder frei herumlaufen! Ihr könnt nicht immer allen helfen, die gerade in Schwierigkeiten stecken. Bei dem Versuch zerstört Ihr Euch nur selbst!

„Aber, Nanny, wir müssen dorthin! Meine Mütter sind schuld an der Vernichtung von Hazels und Primrose’ Zuhause und am Tod ihrer Schwester! Sie waren für Hunderte von Jahren tot. Ich kann sie nicht einfach so über die Ruinen ihres Lebens stolpern lassen. Ich kann sie das nicht alleine durchmachen lassen.“

Also schön, meine Süße. Aber bitte gebt auf Euch Acht. Eure Mütter werden sich auf die Suche nach Euch begeben. Ihr dürft im Wald der Toten keine Zeit verlieren, meine Liebe. Ihr müsst Euch beeilen. Wenn es sein muss, dann verzaubert diese Mädchen, packt sie ein und bringt sie so schnell wie möglich hierher ins Feenreich. Ich brauche Euch hier an meiner Seite. Ich kann nicht noch eine Tochter verlieren. Das kann ich einfach nicht.

Bei Nannys Worten brach Circe das Herz. „Ich werde vorsichtig sein, Nanny, versprochen.“

Ich liebe Euch, meine Süße. Jetzt geht und kommt so schnell hierher, wie Ihr könnt.

„Ich liebe Euch auch, Nanny.“ Mit diesen Worten wischte Circe ein letztes Mal über die Oberfläche des Spiegels, und Nanny verschwand. Sie verstaute den Spiegel wieder in der Tasche ihres weiten Rocks.

„Oh, Schnee! Wenn Pflanze meine Mütter tatsächlich befreit hat, dann fürchte ich, dass wir beide in Gefahr sind. Ich weiß schon, wie ich mit ihnen klarkomme, aber du … ich mache mir Sorgen um dich.“

Schneewittchen reckte entschlossen das Kinn in die Höhe. „Du wirst mich ganz sicher nicht zurück zu meiner Mutter schicken. Hör mir zu, Circe. Ich weiß, dass du und Nanny euch um mich sorgt, aber ich bin älter als du, und sosehr ich deine Liebe und Fürsorge auch schätze, musst du trotzdem begreifen, dass ich eine erwachsene Frau bin und meine eigenen Entscheidungen treffen kann. Ich komme mit dir in den Wald der Toten. Mir ist klar, dass ich keine Hexe bin, aber ich habe das Gefühl, dass wir dort unsere Antworten finden werden.“

„Ich glaube dir. Und mir geht es genauso“, erwiderte Circe leise. Schneewittchen fragte sich, ob dies der geeignete Zeitpunkt war, um Circe von ihren Vermutungen zu erzählen. Diese fehlenden Seiten, nach denen sie gesucht hatte – was, wenn sie im Wald der Toten waren? Vielleicht bei den Büchern, die Jacob nach dem Tod ihrer Schwestern vor Gothel versteckt hatte. Schneewittchen hatte das seltsame Gefühl, dass alles, was gerade geschah, sie zum Wald der Toten führte.

Circe nahm etwas aus ihrer Tasche. Eine Art Medaillon, ein winziger silberner Flakon an einer feingliedrigen Kette, sodass man ihn wie ein Schmuckstück um den Hals tragen konnte. „Schnee, ich möchte, dass du das hier trägst.“

Schneewittchen nahm die Kette in die Hand und sah Circe verwundert an. Circe sah, dass Schnee sie am liebsten gefragt hätte, was in dem Flakon war, sich dann aber doch dagegen entschied. Der Ausdruck in ihren Augen ließ keine Zweifel: Schneewittchen vertraute ihrer Cousine. Sie musste nicht wissen, was der Flakon enthielt. Sie liebte Circe und wünschte sich nichts sehnlicher, als dieses Abenteuer mit ihr zu bestreiten.

„Ich bin so froh, dass du mir vertraust, Schnee. Und ich hoffe, dass es die richtige Entscheidung ist, dich mitzunehmen. Aber versprich mir, dass du tun wirst, was ich dir sage.“

Schneewittchen lächelte Circe aufmunternd zu, nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Ich verspreche es, denn ich vertraue dir wirklich.“

Als sie sich in die Arme fielen, kam Mrs. Tiddlebottom wieder in den Salon. Der Korb, den sie trug, war mit mehr Essen beladen, als sie auch nur ansatzweise brauchen würden.

„Also dann, meine Lieben, passt auf Eurer Reise gut auf Euch auf. Die alte Mrs. Tiddlebottom ist zwar keine Hexe, und sie behauptet auch nicht, Dinge auf die Art zu wissen, wie Hexen es eben tun, aber sie erkennt ein Märchen, wenn sie es vor der Nase hat. Ich werde euch dasselbe sagen wie Hazel und Primrose. Meine Geschichte ist vorüber, aber ich habe das Gefühl, dass die Geschichten von Euch zwei Schönheiten gerade erst beginnen. Lasst Euch nicht in die Geschichten von jemand anderem verstricken. Haltet Euch an Eure eigenen Märchen, meine Lieben. Und falls nötig, schreibt Euer eigenes Ende.“

Circe warf Mrs. Tiddlebottom einen zweifelnden Blick zu, während Schneewittchen die alte Frau auf die Wange küsste. „Mrs. Tiddlebottom, da war ein Spiegel im Keller. Ich habe Schneewittchen gebeten, ihn für Euch heraufzuholen. Falls Ihr jemals etwas brauchen solltet, dann sagt einfach meinen Namen, und ich werde im Spiegelbild erscheinen. Das geht schneller, als eine Nachricht per Eule oder Rabe zu schicken.“

Mrs. Tiddlebottom lächelte Circe und Schneewittchen nachsichtig an. „Ich glaube zwar nicht, dass ich ihn brauchen werde, aber ich habe das Gefühl, dass Ihr Euch besser fühlt, wenn Ihr wisst, dass ich ihn benutzen werde, wenn nötig. Und Ihr habt so viel für mich getan, liebe Circe. Das ist also das Mindeste, was ich für Euch tun kann. Und jetzt geht schon! Lasst die alte Mrs. Tiddlebottom sich ausruhen.“

Schneewittchen und Circe verstauten alles im Haus der verdrehten Schwestern: den Korb voller Proviant, die Kisten mit den Büchern aus Gothels Bibliothek und mehrere Koffer. Primrose und Hazel hatten alles zurückgelassen – sogar ihr Vermögen. Circe hatte Mrs. Tiddlebottom eine kleine Kiste mit Goldmünzen in ihrem Schlafzimmer dagelassen, genug, um die alte Frau noch für viele Jahre glücklich und gut versorgt zurückzulassen. Sie glaubte nicht, dass es Primrose und Hazel etwas ausmachen würde. Die alte Dame hatte sich schließlich all die Jahre um sie gekümmert, in denen sie tot gewesen waren. Es war das Mindeste, was sie tun konnten.

Als sie alles eingepackt und sicher verstaut hatten, gingen Schneewittchen und Circe noch einmal auf die Veranda des Hauses der verdrehten Schwestern und winkten Mrs. Tiddlebottom zum Abschied, die in ihrem Garten stand. Sie wirkte unfassbar alt auf Circe – sogar noch älter als Nanny. „Auf Wiedersehen, Mrs. Tiddlebottom. Vielen Dank für alles.“ Circe sah die alte Frau an, die inmitten der Rapunzeln stand, und fragte sich, ob Mrs. Tiddlebottom die Blumen wohl je für sich selbst benutzen würde. Ob sie sich dazu entschließen würde, ein weiteres Leben zu leben. Irgendwie bezweifelte sie es.

„Auf Wiedersehen, meine Lieben. Denkt immer daran, was ich Euch gesagt habe: Schreibt Eure eigenen Märchen, Ihr Süßen! Und schneidet Euch eine Scheibe von der alten Mrs. Tiddlebottom ab: Haltet euch von Kellern und irgendwelchen verfluchten Kammern fern!“

Circe und Schneewittchen lächelten. Keine von beiden wusste so recht, was sie sagen sollte. Sie winkten noch ein letztes Mal zum Abschied und gingen dann ins Haus, bereit, ihre eigene Geschichte zu beginnen.










KAPITEL X

Die Zwischenwelt

Nachdem sie so brutal aus dem Reich der Träume gerissen worden war, fand Lucinda sich unter einem gigantischen toten Baum wieder. Die knorrigen kahlen Äste erstreckten sich wie scharfe Klauen in alle Richtungen. Die verdrehten Schwestern wussten genau, wo sie waren. Dies war der Ort zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten. Der Ort kurz vor dem Nebel. Sie und ihre Schwestern waren schon einmal hier gewesen.

Die Zwischenwelt.

Es gab einen Pfad in der Zwischenwelt, mit nur zwei Richtungen: vorwärts und zurück. Aber es blieb immer eine Wahl.

Die Schwestern würden zurück wählen. Zurück zu ihrer Tochter. Zurück nach Hause.

Aber zuerst mussten sie sich ausruhen. Sich erholen. Dies war der Ort, an den all jene sich zurückzogen, die zu lange gelebt hatten, um ihrem Körper und ihrem Geist ein wenig Ruhe zu schenken. Hierher war Nanny gegangen, um sich auszuruhen, als sie der Welt müde geworden war, bevor sie wieder loszog, um sich um Tulip zu kümmern. Und hier war Oberon während seines langen Schlummers verblieben. Die Zwischenwelt hatte keine Spiegel. Lucinda konnte nicht sehen, was in den jenseitigen Welten geschah. Aber wenn sie sich anstrengte, konnte sie zuhören.

Sie erwartete, Maleficent hier zu treffen. Sie hatten ihr schon vor vielen Jahren gesagt, dass sie an diesem Ort auf sie warten sollte, falls sie jemals sterben sollte, und dass die Schwestern kommen und sie in die Welt zurückführen würden. Aber sie fand keine Spur der Dunklen Fee, abgesehen von ihren Krähen und Raben, die in den Ästen des riesigen Baumes hockten. Geisterhaft stille Schemen, die darauf warteten, dass ihre Herrin zu ihnen zurückkehrte. Einzig Opal schien zu fehlen, obwohl es sich so anfühlte, als ob sie noch vor Kurzem hier gewesen war. Lucinda wusste, dass Maleficent und Opal eine besondere Verbindung teilten, fest verwurzelt in Kindheit und Magie. Wenn irgendjemand Maleficent hinter dem Schleier hervorlocken konnte, dann war es Opal. Lucinda blickte hinauf in die Dunkelheit. Der Himmel erinnerte sie an einen mottenzerfressenen Vorhang, durchbrochen von winzigen Nadelstichen aus Licht. Es machte ihr keine Angst, dass sie ihre Schwestern Ruby und Martha nicht finden konnte. Sie waren irgendwo hier, nur nicht in ihrem Blickfeld. Sie konnte sie spüren und wusste, dass es ihnen gut ging. Das war alles, was zählte. Sie brauchte ihre Ruhe, und es war besser, dass sie alle in ihrer eigenen Ecke der Zwischenwelt verweilten. Den Göttern sei Dank für Pflanze!

Pflanzes Kräfte stammten aus der Kernmagie – einer ungezähmten Art der Magie, die dem tiefsten Inneren entstammte und nur selten eingesetzt werden konnte, wenn überhaupt. Kreaturen, die über diese Art von Magie verfügten, hielten sie bis zu dem Zeitpunkt unter Verschluss, an dem sie am dringendsten gebraucht wurde. Meistens brauchten sie anschließend eine lange Zeit, um ihre Reserve wiederaufzubauen. Lucinda war dankbar, dass Pflanze ihre Magie zu diesem Anlass eingesetzt hatte, auch wenn ihre Magie heftig und ungezügelt war. Auch wenn es kaum zu ertragen gewesen war, aus dem Reich der Träume gerissen zu werden. Sie waren frei, und sie waren an einem Ort, wo sie sich erholen und ihre Kräfte zurückgewinnen konnten. Dafür hatte Pflanze gesorgt.

Es gab noch so vieles, was sie tun mussten, sobald sie diesen Ort verließen, sobald sie wieder gestärkt und bereit waren, ihren rechtmäßigen Platz in der Welt einzunehmen. Es beunruhigte sie, dass Maleficent nicht hier war. Lucinda befürchtete, dass Maleficent sich zu weit jenseits des Schleiers wiedergefunden hatte, um zurückzukehren. Aus diesem Grund brauchten sie Opal. Falls jemand imstande war, Maleficent zurück ins Reich der Lebenden zu locken, dann sie. Lucinda und ihre Schwestern würden vor nichts haltmachen, um Maleficent von den Toten auferstehen zu lassen – nicht einmal vor der bösartigen Magie der Nekromantie, die sie im Wald der Toten erlernt hatten. Sie brauchten ihre alte Freundin an ihrer Seite, damit sie in ihrem Reich herrschen konnten, wie es ihnen vorherbestimmt war.

Sie würden sich ihre Tochter Circe zurückholen und sie so lieben, wie sie es schon immer getan hatten. Wenn das bedeutete, dass sie alles und jeden vernichten mussten, der ihr am Herzen lag, nun, so sei es.

Aber für den Augenblick mussten sie sich ausruhen. Und warten.










KAPITEL XI

Schneewittchen und die sieben Hexen

Circe und Schneewittchen setzten das Haus der verdrehten Schwestern in dem großzügigen Innenhof vor dem zerfallenen Anwesen im Wald der Toten ab. Er war genau so, wie sie ihn sich vorgestellt hatten. Ein abgestorbener Ort voller Schönheit, getränkt in Kummer. Ein Ort voller Magie, doch seiner Königin beraubt, die sie hätte einsetzen können.

Ihre Blicke glitten über die Stadt der Toten, die sich gleich hinter der dichten Reihe Trauerweiden erhob, deren Äste kraftlos zu Boden hingen und allmählich zu Staub zerfielen. Die Stadt lag still und reglos da, aber Circe und Schneewittchen wussten, dass die Toten dort aller Wahrscheinlichkeit nach noch immer verweilten.

Die Gorgonenstatue, von der sie in Gothels Geschichte gelesen hatten, hatte die Zeit überdauert und ragte mit ihren tanzenden Nymphen über ihnen empor, als ob das ungehemmte Vergnügen der Gorgone über den Leichtsinn der Tänzer sie versehentlich in Stein verwandelt hatte. Ein kleines Stück jenseits des Hofes, an der Grenze zur Stadt der Toten, lagen Hazels und Primrose’ Grabmäler. Es betrübte Circe und Schneewittchen, sie dort stehen zu sehen, denn die Gemäuer erinnerten die beiden daran, welche zerstörerischen Auswirkungen der Tod ihrer Schwestern auf Gothel gehabt hatte. Circe war sicher, dass ihre Mütter bei ihrem Tod die Finger im Spiel gehabt hatten. Sie konnte nur nicht sagen, wie genau. Vielleicht fand sie die Antwort darauf in einem der Bücher ihrer Mütter oder in Gothels Bibliothek.

Als sie ihren Blick über den Wald schweifen ließ, wurde Circe plötzlich von dem Ausmaß der Zerstörung überwältigt, das ihre Mütter angerichtet hatten – hier sowohl als auch andernorts. Es klebte so viel Blut an ihren Händen. So viele Tote hatte es gegeben. Und mit jedem Tag sah sie die Lösung deutlicher vor Augen. Ihr fehlte nur der Mut, sie in die Tat umzusetzen. Noch.

Es war ein seltsames Gefühl, den Ort in diesem Zustand zu sehen, ohne dass Sir Jacob oder eine der anderen Kreaturen, von denen sie gelesen hatten, im Wald herumstreifte. Die beiden Frauen erwarteten beinahe zu sehen, wie einige von ihnen hinter den abgestorbenen Trauerweiden hervorlugten oder sich unter einem von Gothels weinenden Engeln ausruhten. Sie fragten sich, wie Hazel und Primrose sich bei ihrer Ankunft wohl fühlen würden. Kamen sie vielleicht in der Erwartung, ihre Schwester Gothel hier anzutreffen? Die Vorstellung, dass die beiden womöglich glaubten, ihr Zuhause so vorzufinden, wie sie es einst verlassen hatten, versetzte Circes Herz einen Stich. Genau deshalb war es so wichtig, dass sie und Schneewittchen hier waren. Um den beiden ihre Geschichte zu erzählen – und die Geschichte ihrer Schwester, falls sie sie denn hören wollten.

Das Anwesen war beinahe vollständig zerstört, verwüstet von den Soldaten, die der König vor so vielen Jahren ausgeschickt hatte, um die magische Blume in seinen Besitz zu bringen. Circe stellte sich vor, wie Sir Jacob und seine Armee kämpften, um den Wald der Toten zu beschützen, stets in der Hoffnung, dass Gothel eines Tages zurückkehren und ihren rechtmäßigen Platz als Königin der Toten einnehmen würde. Ihr brach das Herz über den Ruin ihrer Leben und ihres Zuhauses – und über Jacobs verlorene Hoffnungen und Träume. Und nach all dieser Zeit hatte Gothel doch recht behalten. Die Blumen hatten ihre Schwestern wieder zum Leben erweckt. Wenn die Blumen, die Jacob bei dem Häuschen gepflanzt hatte, doch nur rechtzeitig erblüht wären.

„Wo wollen wir anfangen, Schnee? In der Bibliothek? Sollen wir nachsehen, ob sie überhaupt noch steht?“

Schneewittchen nickte stumm, nicht weniger betroffen vom Zustand des Toten Waldes als Circe. „Könntest du es vielleicht reparieren?“, fragte sie leise. „Hast du so viel Macht?“

Der Gedanke war Circe noch gar nicht gekommen. „Vielleicht reicht es aus. Was für eine wundervolle Idee, Schnee! Falls Primrose und Hazel vorhaben, hier zu leben, sollte ich es am besten versuchen.“

„Sollen wir nachsehen, ob …?” Schneewittchen brach mitten im Wort ab.

„Wie bitte? Was hast du gesagt?“

Schneewittchen verzog leicht den Mund und biss sich auf die Lippe, wie so oft, wenn sie aufgeregt oder unsicher war. „Ich wollte fragen, ob wir nachsehen sollten, ob Sir Jacob überlebt hat.“

„Das ist eine gute Idee. Lass uns das tun.“ Aber Schneewittchen verzog immer noch das Gesicht, und Circe erkannte, dass ihre Cousine mit sich rang.

„Meinst du wirklich, dass wir ihn wecken sollten? In Gothels Geschichte hat er doch gesagt, dass er sich seinen Frieden wünscht.“

Circe musste lächeln. „Du bist so rücksichtsvoll, Schnee. Und du hast natürlich recht, das hat er gesagt. Aber ich glaube, er würde es wissen wollen, wenn seine Hexen zu ihm zurückkehren.“

„Was meinst du, wie viel Zeit uns noch bleibt, bevor Hazel und Primrose hier eintreffen?“

„Wenn sie zu Fuß unterwegs sind, noch ein weiterer Tag, denke ich.“

„Reicht die Zeit für dich aus, um die Dinge hier in einen besseren Zustand zu versetzen, während ich mich mal in der Bibliothek umsehe und einen Blick in die Bücher werfe, die wir von Mrs. Tiddlebottom mitgenommen haben?“ Schneewittchen hoffte, die fehlenden Seiten aus „Die Trauerkiste“ zu finden.

„Was ist eigentlich los, Schnee? Warum bist du so besessen von irgendwelchen fehlenden Seiten? Und was ist eine Trauerkiste?“

„Das würde ich dir lieber noch nicht sagen, Circe. Nicht, bevor ich nicht die ganze Geschichte gelesen habe. Bitte vertrau mir.“

Circe nahm Schneewittchen bei der Hand, und gemeinsam gingen sie auf das zerfallene Anwesen zu. „Natürlich vertraue ich dir. Ich vertraue dir von ganzem Herzen. Lass uns nachsehen, ob die Bibliothek den Angriff überstanden hat, in Ordnung? Und danach könnten wir uns aus dem Festmahl, das Mrs. Tiddlebottom uns eingepackt hat, ein schönes Frühstück zubereiten.“

Die beiden machten sich auf den Weg den Hügel hinauf zu den Überresten des Anwesens. Im Inneren sah es gar nicht so schlimm aus, wie sie anfänglich befürchtet hatten. Viele der Räume waren vom Kampf unberührt geblieben und noch vollständig intakt. Der Großteil der Zerstörung hatte sich gegen die Außenwände und die Diele gerichtet. Circe stellte sich vor, dass das Haus genau so ausgesehen haben musste, nachdem Manea Gothel und ihre Schwestern vor so vielen Jahren angegriffen hatte. Die beiden waren erleichtert zu sehen, dass das Morgenzimmer, von dem sie gelesen hatten, noch immer in voller Pracht erstrahle. Nur einige wenige Glasscheiben waren zerbrochen, und das Mobiliar war weder verwüstet noch zerstört worden, so wie in manchen der unteren Räume.

„Ich werde nicht ansatzweise so viel Zeit benötigen, das wieder hinzubekommen, wie ich zunächst dachte“, erklärte Circe, während sie und Schneewittchen auf der Suche nach der Bibliothek das Haus erkundeten.

Bei der Bibliothek handelte es sich um einen der ältesten Teile des Anwesens und nicht um einen der neuen Räume, die Gothel für ihre Schwestern eingerichtet hatte, nachdem sie den Geist ihrer Mutter in den Nebel geschickt hatte. Es war niederschmetternd, diesen Ort zu sehen und Gothels Geschichte erneut zu durchleben, während sie auf ihren Spuren wandelten. In der Bibliothek angekommen, machte Schneewittchen es sich auf Primrose’ altem Lieblingsplatz bequem, dem Sessel, der vor dem steinernen Abbild eines Baumes stand, dessen Äste kaum wahrnehmbar erblüht waren. Bei dem Felsbild handelte es sich um die einzige Darstellung von Leben an diesem trostlosen Ort, mit Ausnahme der riesigen steinernen Monster, die die Wände der älteren Zimmer schmückten. Bei dem Gedanken an Primrose musste Schneewittchen lächeln. Sie hoffte, dass sie Primrose als die liebenswürdige Person kennenlernen würde, die bei Gothels Geschichte in ihren Gedanken Gestalt angenommen hatte.

„Wenn es dir nichts ausmacht, überlasse ich dich deiner Suche“, sagte Circe. „Mir bleibt nicht viel Zeit, um diesen Ort für Hazel und Primrose bewohnbar zu machen.“

Schneewittchen sah aus ihren freundlichen, großen braunen Augen zu Circe auf. „Und wirst du nach Sir Jacob sehen?“

Circe lächelte und nickte. „Ja, ich werde nach ihm suchen.“ Schneewittchen biss sich auf die Lippe.

„Was bedrückt dich, Schnee?“

„Ich habe bloß über etwas nachgedacht, das ist alles. Warum waren wir überhaupt imstande, den Wald der Toten zu betreten? Ist die Grenze nicht verzaubert? Und selbst wenn Jacob und die anderen Kreaturen noch hier sind, wie willst du sie rufen?“

Circe war selbst nicht ganz sicher. „Ich nehme an, dass der Zauber mit dem Tod der letzten Hexe verschwunden ist, die hier geherrscht hat.“

Diese Antwort schien Schneewittchen nicht zufriedenzustellen. Circe sah, dass ihr noch mehr Fragen auf der Seele brannten, aber sie sprach sie nicht aus. Auch Circe fragte sich, wie ihre Mütter den Wald hatten betreten können, als sie noch junge Mädchen waren. Für den Moment würde das wohl ein Geheimnis bleiben.

„Ich habe meinen Spiegel in der Tasche, Schnee. Hast du deinen dabei?“ Schneewittchen blickte von dem Buch auf, in dem sie geblättert hatte, und nickte. „Ruf mich, wenn du mich brauchst. Und vergiss nicht, das Medaillon die ganze Zeit umzubehalten“, ermahnte Circe sie.

Schneewittchen schüttelte den Kopf und lachte. „Ich bin vielleicht keine Hexe, aber ich wurde von einer großgezogen. Ich komme schon klar, Circe. Jetzt geh. Ich habe eine Menge zu lesen.“

Circe ließ Schneewittchen mit ihren Büchern zurück, ging durch das Anwesen und reparierte es Stück für Stück mit einem Schwung ihrer Hand. Sie hatte erwartet, dass diese Art Magie schwierig und anstrengend sein würde, aber tatsächlich gelang sie ihr beinahe mühelos. Während sie so durch das Anwesen rauschte und ihm zu seinem alten Glanz verhalf, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie die Vergangenheit wieder zum Leben erweckte. Sie für Primrose und Hazel konservierte, so wie Gothel und Jacob dafür gesorgt hatten, dass Primrose und Hazel die Zeit überdauerten.

Schließlich fand Circe sich im Innenhof wieder. Sie wollte gerade beginnen, die Statuen zurück an ihren angestammten Platz zu stellen, als sie zu ihrer immensen Überraschung zwei atemberaubende junge Frauen entdeckte, die vor Primrose’ und Hazels Grabmälern standen, direkt unter den Worten, die Jacob in den Stein gemeißelt hatte:

Schwestern. Zusammen. Für immer.

Die Frauen sahen haargenau so aus, wie Circe sich die beiden vorgestellt hatte.

Primrose hatte leuchtend rotes Haar. Auf ihrer Nase und ihren Wangen tummelten sich ein paar Sommersprossen. Sie hatte Apfelbäckchen, weiche Kurven und verstrahlte eine unverkennbare Energie. Circe spürte, wie Maneas Blut durch ihre Adern strömte, aber sie fragte sich, ob das Mädchen selbst es bemerkte. Und dann war da noch Hazel. Auf Circe wirkte sie wie eine überirdische Göttin der Toten. Das lange silberne Haar ergoss sich über ihre Schultern bis zu ihrer Taille. Ihr Gesicht war so blass und durchscheinend, dass sie nicht ganz menschlich wirkte.

Wie auf ein Zeichen hin drehten sich die beiden Mädchen zu Circe um und lächelten. In ihren Augen stand weder Furcht noch Unverständnis. Es machte ganz den Anschein, als wüssten die beiden, wer sie war.

„Ihr müsst Circe sein“, sagte die feurige Schönheit Primrose.

Circe zuckte zusammen. „Woher wisst Ihr, wer ich bin?“

Primrose und Hazel tauschten einen Blick und schmunzelten. „Wir wissen alles über Euch, Circe. Wir hatten gehofft, Euch hier zu finden.“

Langsam ging Circe auf die bezaubernden Mädchen zu. „Dann wisst Ihr also bereits von Eurer Schwester? Es tut mir so leid.“

Die Mädchen lächelten wieder. „Wir wissen alles, liebe Circe. Bitte macht Euch keine Sorgen. Natürlich ist uns für Gothel das Herz gebrochen, aber sie hat ihren eigenen Weg gewählt. Genau so, wie Ihr den Euren wählen werdet.“

Circe fragte sich, woher die Hexen so viel wussten, aber es kam ihr unhöflich vor nachzuhaken.

Primrose kicherte. „Es ist nicht unhöflich zu fragen, Circe. Wir vertrauen Euch. Seit wir unsere Leben verloren hatten, haben wir uns in der Zwischenwelt aufgehalten. Gothel hat uns an diese Welt gebunden, inwdem sie unsere Körper erhielt, aber unser Geist verweilte bereits an einem anderen Ort.“

Entsetzt starrte Circe sie an. Bei der Vorstellung, dass Gothels Schwestern zwischen dieser Welt und der nächsten gefangen gewesen waren, lief es ihr kalt den Rücken herunter.

„Am Anfang war es schwierig – bis wir gelernt haben zuzuhören“, sagte Hazel, die bislang still geblieben war. Ihre Stimme war ernst. „Ich wünschte nur, Gothel wäre bei uns gewesen. Ich wünschte, sie hätte dieselbe Möglichkeit bekommen, zuzuhören und zu lernen. Zeit, sich auszuruhen und von dem zu erholen, was unsere Mutter uns angetan hat. Ich wünschte, sie hätte über genauso viel Zeit verfügt wie wir, damit Maneas Blut sie so hätte stärken können, wie es uns gestärkt hat. Dann wäre sie jetzt hier, und wir könnten alle gemeinsam Hexen sein – so, wie sie es sich immer gewünscht hat.“

Das Schicksal der drei machte Circe das Herz schwer: Schwestern, die nie wieder vereint sein würden. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Hilflos sagte sie schließlich: „Es freut Euch hoffentlich zu hören, dass Euer wundervolles Morgenzimmer noch genauso aussieht wie an dem Tag, als Ihr es verlassen habt.“

Primrose und Hazel sahen sich um. „Es macht ganz den Anschein, als sei dank Euch beinahe alles noch genau so, wie wir es verlassen haben.“

„Sollen wir hinauf zum Haus gehen? Ich würde Euch gerne meine Cousine vorstellen, Schneewittchen. Sie sitzt gerade in Eurer Bibliothek und sucht nach den fehlenden Seiten einer Geschichte, die es ihr irgendwie angetan hat.“

Primrose kniff die Augen zusammen. „Fehlende Seiten? Sind die von Bedeutung?“

„Nun, Schnee scheint das zu glauben. Seit wir die Geschichte Eurer Schwester gelesen haben, ist sie wie besessen davon, mehr über den Wald der Toten zu lesen.“

„Wenn die Seiten aus dem Buch der Märchen gerissen wurden, dann glaube ich nicht, dass sie in unserer Bibliothek fündig wird. Jacob hat alles, was auch nur annähernd von Bedeutung war, aus der Bibliothek entfernen und verstecken lassen. Er hat versucht, Gothel zu beschützen. Er wollte sie von irgendwelchen Geschichten oder Büchern fernhalten, die sie verletzen oder ihr bei dem törichten Versuch helfen könnten, uns ohne die Blume wiederzuerwecken.“

Circe musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass diese Hexen wahrscheinlich mehr wussten als sie selbst, nachdem sie so viel Zeit in der Zwischenwelt verbracht hatten. Sie durfte nicht vergessen, dass die beiden mehrere Hundert Jahre alt waren.

„Ja, auch wenn es uns viel eher so vorkommt, als wären wir in Eurem Alter. Und ich nehme an, unsere Körper sind das auch“, sagte Primrose mit einem Lächeln. „Sollen wir uns auf den Weg machen und nach diesen Büchern und Seiten suchen, die Jacob dankenswerterweise vor unserer gestörten Schwester versteckt hat?“

Circe war einmal mehr verblüfft. Es war keine Überraschung, dass Primrose so über ihre Schwester dachte, aber Circe hatte nicht erwartet, sie so offen darüber sprechen zu hören.

„Wir lieben unsere Schwester, Circe. Von ganzem Herzen, aber wir sehen sie jetzt ganz deutlich. Wir sehen sie noch deutlicher, als sie sich jemals selbst gesehen hat. In der Zwischenwelt hatten wir nichts anderes zu tun, als zuzuhören und zu lernen. Versteht uns nicht falsch, wir trauern um sie, aber wir haben ihren Verlust schon eine lange Zeit betrauert, lange bevor sie zu Staub zerfallen und in den Nebel gegangen ist, um bei unseren Vorfahren zu sein.“

Die drei Hexen nahmen die Pfade, von denen Circe und Schneewittchen gelesen hatten, vorbei an den weinenden Engeln unter den toten Trauerweiden, deren dünne lange Äste sich in der leichten Brise wiegten und das Sonnenlicht zum Tanzen brachten. Sie erreichten die Gruft, die Circe aus Gothels Geschichte vertraut war. Die Gruft mit dem bunten, verblüffend detaillierten Abbild eines Herzens im Glas. Circe schnappte nach Luft, und die beiden jungen Hexen zuckten überrascht zusammen.

„Was ist, Circe? Geht es Euch gut?“

Circe wusste nicht recht, wie sie sich bei der Vorstellung fühlen sollte, Jacob zu wecken – wenn er denn überhaupt dort war. Sie war nicht sicher, ob es ihm gegenüber gerecht war, selbst wenn sie seine Hilfe benötigten.

„Er wird sich freuen, Euch zu sehen, Circe. Ruft ihn.“

„Sich freuen, mich zu sehen? Er kennt mich doch nicht einmal.“ Circe hatte das Gefühl, dass diese Hexen mehr wussten, als sie zu teilen bereit waren.

„Er weiß von Euch. Eure Mütter haben von nichts anderem gesprochen. In ihren Briefen war immer nur von Euch die Rede.“ Primrose und Hazel lächelten und bedachten Circe mit einem Blick, als wäre sie eine alte Freundin und nicht jemand, den sie gerade erst kennengelernt hatten. Es war seltsam, dieses Gefühl von Vertrautheit, mit dem sie ihr begegneten, und auch, wie wohl sie sich mit den beiden fühlte. Wie sehr sie sich an diesem merkwürdigen und wunderschönen Ort zu Hause fühlte.

„Aber das war nicht ich. Das war ihre echte Schwester. Die Circe, von der sie geschrieben haben, ist gestorben“, erklärte Circe mit einem Kloß im Hals.

„Oh, Ihr seid sie, Circe. Ihr seid echt, und es war Euch immer bestimmt zu leben. Jetzt, bitte, ruft Sir Jacob. Ich verspreche, dass er Euch antworten wird, wenn er in der Gruft ist“, sagte Hazel und trieb Circe an, mutig zu sein.

„Wie sind die richtigen Worte?“ Plötzlich hatte Circe das Gefühl, als stünde sie an einem Scheideweg. Sie war überzeugt, dass sich ihr Leben auf eine seltsame Art für immer verändern würde, wenn sie diesen Schritt ging.

„Ihr habt ganz recht, weise Hexe“, murmelte Hazel, die ihre Gedanken gelesen hatte. „Nutzt einfach Eure eigenen Worte und ruft Jacob.“

Circe holte schwer Luft und sprach die Worte. Worte, die nicht aus einem Zauberbuch stammten, sondern tief aus ihrem Herzen.

„Sir Jacob, die Lebenden bedürfen einmal mehr Eurer Dienste. Falls irgendjemand es verdient hat, in Frieden zu ruhen, dann seid Ihr es. Also, bitte, vergebt uns die Störung und seid gewiss, dass es mich schmerzt, Euch aus Eurem Schlummer zu reißen.“

Primrose und Hazel lächelten bei Circes Wortwahl. Circe sah, dass sie ihre Worte guthießen.

Die Tür der Gruft öffnete sich nur langsam, mit einem furchtbar kreischenden Geräusch von Stein auf Stein. Jetzt verstand Circe, warum es Gothel so aus der Fassung gebracht hatte, als sie es zum ersten Mal gehört hatte.

Jacob stand im offenen Eingang und blinzelte ins helle Sonnenlicht. Er sah fast genau so aus, wie Circe ihn sich vorgestellt hatte. Er war überdurchschnittlich groß und schlank, und sie konnte immer noch sehen, dass er einmal ein sehr gut aussehender Mann gewesen sein musste. Während er langsam über die Türschwelle seiner Gruft trat, hielt er sich den Zylinder vor das Gesicht, um seine Augen vor der Sonne zu schützen.

Seine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Helligkeit, doch dann blickte er auf und sah sie. Er sah seine Hexen. Seine Primrose und seine Hazel. Sein Gesicht verzog sich zu seinem üblichen schiefen Grinsen. Bei dem Anblick wurde Circe leichter ums Herz. Die beiden Mädchen stürzten sich auf ihren alten Freund und fielen ihm in die Arme. Für einen Moment schloss Jacob die Augen und erwiderte ihre Umarmung. Dann fiel sein Blick auf Circe. Sie sah es über ihn hereinbrechen: einen Ausdruck des Wiedererkennens, den sie nicht erwartet hatte. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie in diesem Augenblick gedacht, dass dieser Mann sie kannte. Sie sogar liebte. Und sich ohne jeden Zweifel freute, sie zu sehen.

„So, die eine, erschaffen aus dreien, ist endlich in den Wald der Toten gekommen. Aber wird sie der Grund sein, dass ihre Mütter sich auf uns herabstürzen, wie es prophezeit wurde, oder befinden sie sich in sicherem Gewahrsam, wie die Vorfahren es sich erhofft haben?“

Circe stutzte und war zu verwirrt, um zu antworten.

Sir Jacob sah Primrose und Hazel an. „Dann weiß sie es also noch nicht?“

Die Hexen schüttelten die Köpfe. „Nein“, erwiderte Primrose. „Sie kam mit Schneewittchen hierher, auf der Suche nach Antworten über ihre Mütter. Ich denke, es ist an der Zeit, dass sie die Wahrheit erfährt.“










KAPITEL XII

Immer Lucinda

Im Morgenzimmer hatte Schneewittchen es sich mit einem Stapel Bücher bequem gemacht, die sie aus der Bibliothek mitgebracht hatte. Dieser Raum gefiel ihr besser als die anderen. Das wenige Sonnenlicht, das es in den Wald der Toten schaffte, fiel durch die vielen Fenster und tauchte den Raum in einen beinahe freundlichen Glanz. 

Es stimmte sie traurig, dass Gothel nie die Gelegenheit bekommen hatte, den Raum wirklich auf die Art und Weise mit ihren Schwestern zu genießen, wie sie es ursprünglich geplant hatte. Schneewittchen konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken immer wieder zu der Feier zur Sonnenwende abschweiften, die Gothel für ihre Schwestern geplant hatte, und dazu, wie verzweifelt sie sich danach gesehnt hatte, dass den beiden ihr gemeinsames Leben im Reich der Toten gefiel und sie zusammenblieben.

Eine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Schnee, wir haben Gesellschaft.“

Schneewittchen blickte auf und sah Circe in der Tür stehen, zusammen mit zwei wunderschönen jungen Frauen. Alle drei hielten stapelweise Papiere und Bücher in den Händen.

„Primrose! Hazel!“ Schneewittchen rutschte von der Fensterbank in ihrer Nische herunter, stürzte sich auf die beiden Hexen und umarmte sie, als würde sie die beiden bereits seit vielen Jahren kennen und ihnen nicht gerade zum ersten Mal begegnen.

Primrose lächelte. „Ich wusste, dass Ihr herzlich sein würdet“, sagte sie, als die Hexen ihre Bücher und Papiere auf dem Tisch ablegten. „Und so hübsch. Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr dermaßen hübsch seid.“ Schneewittchen errötete heftig und senkte beschämt den Blick. Sie fühlte sich nie wohl dabei, wenn andere Leute sich über ihre Schönheit äußerten. Das war nichts, was Schneewittchen wichtig war. Ihre Schönheit war nicht das, wo ihr Selbstbewusstsein herrührte. Sie hatte beobachtet, wie besessen ihre Mutter von ihrer Eitelkeit war, und schon in jungen Jahren gelernt, dass die wahren Werte einer Frau aus ihrem Herzen stammten.

„Bitte, kommt und setzt euch. Ich habe gerade eine Kanne Tee aufgesetzt. Es ist genug für uns alle da. Ich hole uns nur rasch ein paar Tassen.“

Hazel nahm Schneewittchens Hand. „Nicht doch, Liebes. Ich werde Jacob bitten, sich darum zu kümmern.“

Schneewittchen sah sich nach dem Mann um, über den sie so viel und gern gelesen hatte. „Jacob? Aber wo ist er?“

Hazel nickte mit dem Kinn in Richtung Flur. „Er wartet gleich um die Ecke. Er hat befürchtet, dass seine Erscheinung Euch Angst einjagen könnte.“

Schneewittchen eilte durch die Tür und fand Jacob ein paar Schritte weiter im Gang stehen. „Jacob, ich bin so froh, Euch zu treffen.“ Sie legte ihm sanft beide Hände auf die Wangen. „Ihr seid genauso atemberaubend, wie ich mir Euch vorgestellt hatte. Es ist kein Wunder, dass Manea sich so heftig in Euch verliebt hat.“ Jacob sagte kein Wort, während Schneewittchen ihn ins Morgenzimmer geleitete, damit er sich zu ihr und den Hexen gesellte. „Ihr Lieben, bitte setzt Euch. Die Tassen für Euren Tee kommen gleich“ Primrose kicherte, und mit einem Mal kam Schneewittchen sich albern vor, weil sie sich im Heim der Hexen wie die Gastgeberin aufführte. „Bitte verzeiht mir, natürlich ist es an Euch, den Tee zu servieren. Es war nicht meine Absicht …“

Hazel unterbrach Schneewittchen, bevor diese sich noch mehr verhaspeln konnte. „Nein, Schnee, nicht doch. Wir haben uns immer vorgestellt, dass Ihr eine liebenswürdige Frau seid. Wir freuen uns einfach nur, Euch jetzt tatsächlich bei uns zu haben.“ Schneewittchen ging es genauso. Sie bewunderte diese Hexen aus tiefstem Herzen, die aus den Seiten von Gothels Geschichte zum Leben erwacht waren. Dass sie noch vor Kurzem nur von Hazel und Primrose gelesen hatte und überzeugt gewesen war, niemals die Gelegenheit zu bekommen, die beiden kennenzulernen, und jetzt in ihrem Zuhause mit den beiden sprach, war das Wundervollste, was sie seit vielen Jahren erlebt hatte.

Jacob räusperte sich und zog so ihre Aufmerksamkeit auf sich. „Wie ich gehört habe, sucht Ihr nach einigen fehlenden Seiten. Darf ich fragen, welche Geschichte Ihr gelesen habt? Vielleicht kann ich weiterhelfen.“

Schneewittchen fürchtete sich davor, Jacob zu antworten. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihm zu sagen, dass es in der Geschichte um ihn selbst ging. Es kam ihr nicht angemessen vor, ihn darum zu bitten, die Geschichte seines Todes zum Besten zu geben. Auf keinen Fall wollte sie ihn verletzen.

„Habt keine Angst, Schnee. Jacob ist hier, um uns zu helfen. Es würde uns nicht im Traum einfallen, dass Ihr jemanden absichtlich verletzen könntet“, sagte Primrose ernst.

Schneewittchen lächelte und fragte leichthin: „Dann könnt Ihr also auch meine Gedanken lesen? Bin ich etwa nur von Gedankenlesern umgeben?“

Primrose lachte auf. „Nein, wir können Eure Gedanken nicht lesen, liebste Schnee, aber dafür können wir Circes lesen. Und sie kann wiederum Eure lesen. Also nehme ich an, auf die eine oder andere Art wissen wir, was Ihr denkt. Das ist alles ziemlich merkwürdig, nicht wahr? Und es ist bestimmt zum Verrücktwerden. Wir werden unser Bestes geben, Euch damit nicht in den Wahnsinn zu treiben. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich mich davor gefürchtet habe, andere wissen zu lassen, was ich fühle oder denke. Aber jetzt finde ich es tatsächlich ganz angenehm.“

„Ich nehme an, es macht die Dinge einfacher“, erwiderte Schneewittchen mit einem Lachen in der Stimme und wandte sich dann wieder an Jacob. „Lieber Jacob, ich habe im Buch der Märchen eine Geschichte gelesen, in der es um Euch und Manea ging. Maneas Mutter drohte damit, Euch zu töten. Der Titel der Geschichte lautete ‚Die Trauerkiste‘.“

Jacobs Beine sackten unter ihm weg, er schwankte und drohte zu stürzen. „Jacob! Bitte setzt Euch.“ Schneewittchen komplimentierte ihn auf einen Stuhl und reichte ihm ihre Tasse Tee. „Hier, mein Lieber, trinkt das.“ Als sie ihm den Tee in die zitternden Hände drückte, betrachtete Schneewittchen die skelettartige Kreatur eingehend. Seine Augen waren wunderschön, zumindest glaubte sie, dass sie das zu seinen Lebzeiten gewesen sein mussten. Beinahe konnte sie den Mann erkennen, der er einst gewesen war, und bei dem Gedanken an die Geschichte, die sie über ihn gelesen hatte, brach ihr das Herz. Inzwischen waren auch Primrose und Hazel an seine Seite geeilt und hatten je eine knöcherne Hand ergriffen. Schneewittchen sah, dass Jacob so viel Aufmerksamkeit nicht gewohnt war und er sich nicht ganz wohl dabei fühlte. Gleichzeitig war unverkennbar, dass er so glücklich war, seine jungen Hexen wieder bei sich zu wissen, dass er keine Einwände erhob.

Schnee musste ein Lachen unterdrücken. Der arme Mann war von Hexen umzingelt. Circe hatte sich vor ihm auf die Knie niedergelassen und legte ihm sanft eine Hand aufs Bein.

„Jacob, geht es Euch auch gut? Kann ich irgendetwas für Euch tun? Falls unsere Ankunft hier Euch durcheinandergebracht hat, tut es mir unendlich leid.“ 

„Nein, meine kleine Hexe. Ihr seid hier mehr als nur willkommen. Ich habe Euch schon seit einer langen Zeit erwartet. Die Vorfahren haben Euer Kommen vorhergesagt.“ Circes Gesicht spiegelte deutlich ihre Verwirrung wider. „Ich denke, es ist am besten, wenn Ihr das hier lest.“ Jacob reichte Circe den Stapel Papiere, den er umklammert gehalten hatte. Die Seiten sahen aus, als wären sie aus einem Buch herausgerissen worden.

„‚Die Trauerkiste‘! Das ist die Geschichte, die Schnee gelesen hat?“

Schneewittchen nahm Circe die Seiten aus der Hand, ihr Herz raste. „Ja, das ist sie.“ Sie holte das Buch der Märchen von ihrem Stapel Bücher und reichte es Circe. „Ich hätte dir schon längst davon erzählen sollen, wollte vorher aber sichergehen, dass ich mit meinen Vermutungen nicht völlig danebenliege.“

„Eure Vermutungen liegen alles andere als daneben“, versicherte Primrose und schenkte Schneewittchen ein trauriges Lächeln.

„Hier, ich denke, Ihr alle solltet das zuerst lesen“, sagte Schneewittchen und zeigte auf das Buch der Märchen, das auf der Seite von „Die Trauerkiste“ aufgeschlagen war.

„Oh, wir kennen die Geschichte bereits“, erwiderte Primrose. „Und ich wage zu behaupten, dass Jacob sie nicht einmal dann vergessen könnte, wenn er wollte.“

Schneewittchen errötete und reichte das Buch an Circe weiter, die sich augenblicklich in die Geschichte vertiefte. „Natürlich nicht. Mein Herz ist voller Kummer, seit ich sie gelesen habe. Aber ich frage mich, wer diese Seiten herausgerissen hat.“

„Das war ich, liebe Majestät“, sagte Jacob leise. „Ich wollte meine arme kleine Hexe Gothel beschützen. Ich hatte ihrer Mutter versprochen, ihr Geheimnis zu bewahren. Und jetzt hat es ganz den Anschein, als hätte ich dadurch nur noch mehr Schaden angerichtet.“

„Ihr habt recht daran getan zu versuchen, sie zu beschützen, Jacob. Bitte gebt Euch nicht selbst die Schuld am schrecklichen Lauf der Dinge.“ Schneewittchen kämpfte mit den Tränen. „Ich dachte immer, das Buch der Märchen gehöre den verdrehten Schwestern. Wie kommt es, dass es in Eurem Besitz war?“

Jacobs Gesicht verzog sich zu einem seltsamen Lächeln. „Das tut es auch. Aber dem war nicht immer so.“ Schneewittchen glaubte zu wissen, was er damit meinte. Alles hatte sie und Circe hierhergeführt, in den Wald der Toten. Alles, was sie vermutet hatte, seit sie Gothels Geschichte gelesen hatte, fügte sich jetzt zusammen.

Circe schnappte nach Luft. Sie sah aus, als ob ihr ein unsichtbares Wesen jegliches Leben ausgesaugt hätte. Die junge Hexe wirkte wie ein Geist, ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.

„Meine liebe Circe, habt Ihr die Geschichte gelesen?“, fragte Schneewittchen. Circe nickte stumm, unfähig zu sprechen, während sie mit der Erkenntnis kämpfte.

Schneewittchen ließ sich an ihrer Seite nieder und legte den Arm um ihre Cousine. „Sollen wir den Rest gemeinsam lesen, liebste Cousine? Habt keine Angst. Ich bin bei Euch.“



Manea war zusammengebrochen und kauerte wie ein Häufchen Elend über Jacobs totem Körper. Ihre Mutter hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Manea wurde von so heftigen Schluchzern geschüttelt, dass sie keine Luft mehr bekam.

Sie hatte ihre Wahl getroffen, und ihr Liebster hatte den Preis dafür gezahlt.

„Mutter … bitte … nehmt mir nicht … mein Baby!“ Sie schaffte es kaum, die Worte über die Lippen zu bringen. Glaubte, an ihnen ersticken zu müssen, gemeinsam mit ihrem Kummer. Sie war wie gefangen in diesem Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab. Manea konnte nichts tun, außer zu weinen. Sie war hilflos. Ihre Mutter war zu mächtig und würde mit ihrer kleinen Tochter tun, was ihr gefiel. Mit flehendem Blick sah Manea zu Nestis auf. „Mutter, bitte.“

Nestis legte ihrer Tochter eine Hand auf den Kopf und tätschelte sie wie ein vernachlässigtes Kind oder ein geliebtes Haustier. „Na, na, mein süßes Mädchen, bitte hör auf zu weinen. Ich verspreche dir, dass du mit deinen Töchtern glücklich sein wirst.“

Manea spürte, wie der Ruin ihres Lebens über sie hereinbrach. In dem Versuch, ihre Tochter zu retten, hatte sie ihren Geliebten verraten. Aber ihre Mutter würde mit der Kleinen ohnehin machen, was sie wollte. Manea wagte nicht einmal den Versuch, die wenige Macht, über die sie verfügte, gegen ihre Mutter einzusetzen. Sie wusste, dass sie nicht stark genug war. Ihre Mutter war in der Lage, sie mit einem einzigen Blick zu töten, wenn ihr der Sinn danach stand.

„Meine süße, verwirrte Tochter, das alles war deine Entscheidung. Du hättest sowohl Jacob als auch deine Töchter behalten können, aber du hast dich entschlossen, dich mir in den Weg zu stellen. Nun musst du mit den Konsequenzen leben.“

Manea weinte noch heftiger an Jacobs Brust. „Mein Liebster, es tut mir so leid. Es tut mir leid. Bitte verzeih mir. Bitte, bitte!“

Nestis verlor die Geduld mit ihrer Tochter und schleuderte sie mit einem Wink ihrer Hand durch den Raum. „Lass sofort diesen Unsinn, Manea! Ich werde nicht zulassen, dass sich eine Tochter meines Blutes dermaßen wegen eines Menschen erniedrigt!“ Sie wiegte das kleine Mädchen in ihren Armen. „Jetzt reiß dich auf der Stelle zusammen und fang gefälligst an, dich wie die zukünftige Königin dieses Landes aufzuführen! Hast du verstanden?“ Ohne Maneas Antwort abzuwarten, machte Nestis auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. In ihren Armen hielt sie das Kind. Manea war allein.

Mit Jacobs Körper.

Von ihrem hilflosen Versuch, seine Blutung zu stillen, waren Maneas Hände und ihr Kleid von seinem Blut bedeckt. Sie sackte zusammen, weinte um den Verlust ihrer Liebe und um den Verlust der Beziehung, die sie geglaubt hatte mit ihrer Mutter zu haben.

Und um den Verlust ihrer Tochter. Ihr geliebtes kleines Mädchen.

Was sollte sie tun?

Sie wusste nicht, wie sie ohne die Trauerkiste Kontakt zu den Vorfahren aufnehmen konnte. Ihre Mutter hatte die Kiste zerstört.

Die Vorfahren hatten ihr versichert, dass alles gut werden würde. Sie hatten versprochen, dass sie Nestis nicht zu weit gehen lassen würden.

Sie musste ihnen vertrauen. Musste darauf vertrauen, dass sie nicht zulassen würden, dass ihrer Tochter etwas zustieß.

Während sie dort saß und sich fragte, was die Zukunft für sie bereithielt, kamen einige der skelettartigen Kreaturen ihrer Mutter ins Zimmer. Ihre Knochen klapperten und schleiften über den steinernen Boden. Manea war damit aufgewachsen, dass diese stummen, verdrießlichen Kreaturen sich im Haus herumtrieben. Ihre Mutter nutzte sie als Bedienstete. Ständig lauerten sie in der Nähe, um die Befehle ihrer Mutter auszuführen. Manea ertrug ihren Anblick nicht. Wenn sie eines Tages Königin dieses Landes wäre, würde sie diese Wesen wegsperren, damit sie den Blick ihrer leeren Augenhöhlen nicht ständig auf sich spüren musste. Ohne viel Aufhebens begannen die grotesken Biester, Jacobs Körper aufzulesen.

„Wo bringt ihr ihn hin?“, schrie Manea. Aber sie antworteten ihr nicht. Das taten sie nie. Sie ertrug ihre Stille nicht. Sie war schlimmer als das Geschrei von tausend Harpyien und in Maneas Ohren noch tödlicher. Sie fühlte sich, als würde sie in der Abwesenheit ihrer Worte ertrinken.

Zusammengekauert hockte Manea in einer Ecke, bedeckt vom Blut ihres Geliebten, und sah zu, wie die skelettartigen Kreaturen seinen Körper fortbrachten.

Ihr Blick fiel auf das leere Krähennest, wo ihre Tochter hätte liegen sollen, und sie fühlte sich wie betäubt. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten, was als Nächstes geschah. Ihre Mutter war zu mächtig. Sie war die Königin dieses Landes. Und die Vorfahren würden nichts weiter tun, als sicherzustellen, dass ihre Mutter nicht versuchte, ihre Herrschaft über die Grenzen des Toten Waldes zu erweitern. Sie hatte sich noch nie so einsam gefühlt, so verängstigt und so voller Grauen.

Draußen färbte sich der Himmel allmählich lila. Manea fürchtete sich davor, sich der Welt außerhalb dieses Zimmers zu stellen. Fürchtete sich davor, in einer Welt ohne Jacob zu leben. Fürchtete sich davor, in einer Welt mit einer Mutter zu leben, die ihr so etwas antun konnte. Und so kauerte sie allein auf dem kalten Steinboden und wartete auf die Rückkehr ihrer Mutter. Wartete darauf, dass Nestis ihr ihre Tochter zurückbrachte. Meine Töchter, ermahnte sie sich. Denn schon bald würde sie drei haben. Werde ich in der Lage sein, meine eigene Tochter von den Abscheulichkeiten zu unterscheiden, die meine Mutter gerade erschafft? Werde ich spüren, welches Kind ich selbst auf die Welt gebracht habe und welche durch Magie erschaffen wurden?

„Sie alle sind deine Töchter, mein liebes Mädchen. Jede einzelne. Und ich weiß, dass du sie alle gleichermaßen lieben wirst.“

Nestis stand auf der Türschwelle, an ihrer Seite zwei Kreaturen. Jede von ihnen hielt ein Baby im Arm. In Maneas Kopf kreisten die Gedanken, und der Raum vor ihren Augen schwankte leicht. Sie konnte weder klar sehen noch klar denken, während sie verzweifelt versuchte, ihre eigene Tochter aus den dreien vor sich auszuwählen.

„Begrüße deine Töchter, Manea.“ Ihre Mutter strahlte über das ganze Gesicht, als sie und die Kreaturen die Babys in das Krähennest legten. „Sieh sie dir nur an, meine Liebste. Sie sind perfekt.“

Manea kam langsam auf die Füße. Sie hatte das Gefühl, als würde sie schwimmen. Das musste ein Albtraum sein. Es konnte nicht wirklich geschehen. Aber da lagen sie, alle drei, perfekt, wunderschön und unversehrt.

„Sie werden die mächtigsten Hexen sein, die dieses Land je gesehen hat! Merke dir meine Worte, Manea. Deine Töchter werden der Untergang all unserer Feinde sein!“

„Was habt Ihr getan? Was wird aus meinen Töchtern werden?“

Nestis lachte auf eine Art, wie Manea sie noch nie zuvor hatte lachen hören. Es war ein bösartiges, grausames Lachen, voller Wahnsinn und Hass. „Sie werden die Welt in Dunkelheit tauchen, meine Süße. In allen Königreichen wird man Lieder über ihre Schreckensherrschaft singen!“

Manea sah ihre Töchter an und konnte eine nicht von der anderen unterscheiden. Die drei waren identisch, jede ein Spiegelbild der anderen. „Welche ist meine?“, fragte sie, aber ihre Mutter lachte nur noch lauter.

„Sie sind alle deine Töchter, Manea.“

„Aber welche von ihnen ist Lucinda?“, schrie Manea verzweifelt. Ihre laute Stimme brachte die Babys zum Weinen, alle bis auf eines. Und da wusste sie es. Eine leise Stimme in ihrem Inneren sagte ihr, dass dieses eine Mädchen ihre Lucinda war. Ihre wahre Tochter. Die erste.

„Sie alle sind Lucinda. Sie werden immer Lucinda sein. Sie sind eins“, erklärte Maneas Mutter. „Aber gib ihnen eigene Namen. Verleih ihnen ihre eigene Macht. Gib ihnen deine Liebe und deine Führung. Sie sind dein. Sie alle.“

Nestis ließ Manea allein mit ihren Töchtern in der Kinderstube zurück. Manea nahm Lucinda auf den Arm und sah auf die anderen beiden hinab.

„Ruby“, taufte sie das eine Mädchen. „Und Martha“, sagte sie und betrachtete die unschuldigen Babys in ihrer steinernen Wiege. „Lucinda, Ruby und Martha.“

„Aber immer, immer Lucinda.“










KAPITEL XIII

Mord im Wald der Toten

Schwarze Krähen kreisten über dem Wald der Toten und verdunkelten das Sonnenlicht wie unheilverkündende Wolken. Der heisere Klang ihres Krächzens schien aus einer anderen Welt zu stammen und war furchteinflößend.

Schneewittchen und die Hexen ließen die Seiten aus dem Buch der Märchen sinken und eilten zu den großen Fenstern des Morgenzimmers. Sie drängten sich dicht an die Scheiben und sahen zu, wie die Vögel immer engere Kreise zogen.

„Wer hat sie geschickt?“, keuchte Schneewittchen entsetzt.

Circe wusste es nicht. Die Krähen kamen ihr seltsam bekannt vor, aber sie konnte sie nicht spüren. Es war ein grauenhaftes Gefühl, die Anwesenheit dieser Kreaturen nicht erspüren zu können. Sie verfügten über keine Lebenskraft. Nicht im Geringsten.

„Sie sind nicht lebendig, Circe. Es sind tote Wesen, geschickt von Euren Müttern.“

Circes Herz setzte einen Schlag aus. „Hazel, seid Ihr sicher? Ich wusste nicht, dass meine Mütter Krähen in ihren Diensten haben oder die Toten befehligen können!“

Primrose betrachtete die bemerkenswerten Vögel aus zusammengekniffenen Augen, als versuche sie, die Tiere einzuschätzen und vielleicht sogar etwas zu erspüren, was Circe entgangen war. „Es sind Maleficents Vögel, aber es waren die verdrehten Schwestern, die sie hergeschickt haben“, sagte sie.

Irgendetwas am Klang dieser Worte entsetzte Circe zutiefst. „Dann sind meine Mütter also tot? Oder haben sie Maleficent geschickt, um uns zu vernichten?“

„Nein, sie sind nicht tot, aber sie befehlen über die Toten – so wie Manea und Nestis vor ihnen. Und sie sind auf dem Weg hierher, um den Platz unter ihnen einzunehmen, von dem sie glauben, dass er ihnen rechtmäßig zusteht“, erklärte Hazel.

„Wie meint sie das, Circe? Kommen deine Mütter hierher?“ Schneewittchen war außer sich.

Circe begriff nicht, woher diese Hexen so viel wussten, aber sie vertraute ihnen. Sie wusste nicht, warum, sie tat es einfach. „Ich muss Schnee hier rausbringen“, sagte sie und sah die beiden Hexen an. „Es tut mir leid. Aber meine Mütter führen einen Rachezug gegen Schneewittchen. Wenn sie hierbleibt, schwebt sie in großer Gefahr. Wir müssen gehen!“ Circe hatte Schneewittchen bei der Hand gepackt und war drauf und dran zu fliehen. Sie verabscheute den Gedanken, Hazel, Primrose und Jacob zurückzulassen, um sich allein den verdrehten Schwestern zu stellen. Gleichzeitig hatte sie das drängende Gefühl, dass es ein Fehler gewesen war, Schneewittchen hierherzubringen. Darum wollte sie sie auf der Stelle aus dem Wald der Toten hinausschaffen. „Ich komme zurück. Ich verspreche, dass ich Euch hier nicht lange allein lasse. Aber ich muss Schneewittchen in Sicherheit bringen“, sagte Circe hastig und zwiegespalten. Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen.

„Eure Mütter fliegen mit den Raben, sie lassen sich von der Brise treiben, sie bewegen sich in den Schatten, sie schreiten über das Wasser, sie tanzen zwischen den Flammen, sie schweben auf dem Rauch, und sie berühren etwas tief in meinem Inneren“, sagte Hazel. Ihre grauen Augen blickten in weite Ferne.

„Was habt Ihr gesagt, Hazel?“, fragte Circe und blieb wie angewurzelt stehen, immer noch wie besessen von dem Gedanken, dass ihre Mütter sich jede Sekunde auf Schneewittchen stürzen könnten.

„Was meine Schwester sagen will, ist, dass Eure Mütter überall sind. Ihr könnt ihnen nicht entkommen. Also könnt Ihr Euch ihnen genauso gut auch hier stellen“, erklärte Primrose. Ihr offenes, herzliches Lächeln war seit ihrer Ankunft nicht verblasst, nicht einmal ansatzweise.

„Aber was ist mit Schnee?“

„Das hier ist auch Schneewittchens Geschichte, liebe Circe. Unsere Schicksale sind alle miteinander verbunden. Habt Ihr das nicht bereits selbst vermutet?“, fragte Hazel.

„Schneewittchen ist keine Hexe!“ Circe war panisch vor Sorge um ihre Cousine.

„Richtig, aber ihre Mutter war eine, und wenn sie auch nicht dasselbe Blut teilen, besteht zwischen den beiden dennoch ein Band – so rein und so tief, dass sie trotz allem in dieses Märchen verstrickt wurde.“

„Wie lange noch, bis sie hier sind?“, fragte Circe mit einem besorgten Blick auf die Vögel vor den Fenstern.

„Uns bleibt noch etwas Zeit. Eure Mütter sind nicht stark genug, um sich auf den Weg hierher zu begeben, zumindest noch nicht“, erwiderte Hazel.

„Ja, uns bleibt noch Zeit. Mehr Zeit, als wir brauchen, tatsächlich. Es gibt immer noch so vieles, was Ihr nicht wisst. Und wir wollen Euch an unserer Seite wissen, wenn Ihr die Wahrheit erfahrt. Wir wollen Euch helfen“, sagte Primrose.

Circe hatte geglaubt, dass sie in den Wald der Toten gekommen war, um Primrose und Hazel zu helfen. Hatte gedacht, dass die beiden allein wären, verängstigt und verloren. Aber jetzt stellte sich heraus, dass sie selbst diejenige war, die verloren war. Sie war es, die Hilfe benötigte. Und sie war unendlich dankbar, dass die beiden Hexen ihr beistanden. Dankbar, zu Hause zu sein.

Dies ist mein Zuhause. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Circe das Gefühl, den Ort gefunden zu haben, an den sie wirklich gehörte. Sie fühlte sich auch in Morningstar wie zu Hause und natürlich auch im Haus ihrer Mütter, aber dieser Ort war anders. Sie hatte das unbestreitbare Gefühl, in den Wald der Toten zu gehören, und spürte eine Verbindung zu diesem Ort, begründet in ihrem Blut und ihrem Schicksal. Hier würde sie Wurzeln schlagen. Dies war der Ort, den sie ihr Zuhause nennen würde. Der Gedanke war zugleich beängstigend und seltsam tröstlich.

„Ihr habt recht, meine Liebe. Ihr seid zu Hause. Dies ist genauso Euer Land wie unseres. Ihr wurdet aus der Macht von Lucinda, Ruby und Martha geboren. Ihr werdet den Wald der Toten erben, wenn Eure Mütter von uns gegangen sind“, sagte Hazel.

Das alles war zu viel. Circe war zorniger auf ihre Mütter als je zuvor. So vieles hatten sie ihr verschwiegen. So viele Geheimnisse.

„Warum sind sie nicht hier aufgewachsen? Warum haben meine Mütter Euch nicht erzählt, wer sie sind, als sie vor all den Jahren zum ersten Mal hergekommen sind? Damals, als ihr alle noch Mädchen wart?“

Jacob, der die ganze Zeit über still auf seinem Stuhl gesessen hatte, ergriff das Wort. Der unerwartete Klang seiner tiefen Stimme ließ die Hexen zusammenzucken, die völlig vergessen hatten, dass er dort war. „Manea hat unsere Töchter fortgeschickt. Aber Ihr habt recht, Circe, meine Enkeltochter. Hinter der Geschichte steckt noch so viel mehr.“

Diese Tatsache hatte Circe sich bislang noch gar nicht zusammengereimt, weil sie sich viel zu sehr um das Aufeinandertreffen von Schneewittchen und ihren Müttern gesorgt hatte. Sie fühlte sich durcheinander, verwirrt und überwältigt. Jacob war ihr Großvater.

„Natürlich seid Ihr durcheinander und verwirrt, liebe Circe. Jacob versteht das“, las Primrose ihre Gedanken. „Das ist selbst für die mächtigste Hexe zu viel des Guten. Und Ihr seid die mächtigste Hexe unserer Zeit. Noch mächtiger als Eure Mütter. Mächtiger als unsere Mutter und ihre Mutter vor ihr. Ihr verfügt über die Macht, Eure Mütter aufzuhalten. Wir hoffen nur, dass Ihr den richtigen Weg wählt.“

Jacob erhob sich von seinem Platz und legte Circe eine knöcherne Hand auf die Wange. „Oh, wie sehr ich wünschte, Manea hätte Eure Stärke und Eure Macht besessen. Vielleicht wäre dann nichts von alldem passiert. Ich wünschte, ich hätte niemals zugelassen, dass unsere Töchter weggeschickt werden, nur damit sie später zurückkehren und alles zerstören.“

Primrose nahm Jacobs Hand sanft in ihre eigene. „Den dreien war es vorherbestimmt, diesen Pfad einzuschlagen, so oder so. Es ist nicht deine Schuld, Jacob“, sagte sie bestimmt.

„Woher wisst Ihr das alles? Es ist unheimlich. Hexen hin oder her, Ihr wisst so viel“, sagte Circe und fragte sich einmal mehr, wie es möglich sein konnte, dass Primrose und Hazel so viel über sie und ihre Mütter wussten.

„Nichts bleibt in der Zwischenwelt verborgen, wenn man nur aufmerksam genug zuhört“, erwiderte Primrose. „Uns blieb nichts anderes zu tun, als zuzuhören. So, wie Eure Mütter immer hinter den Spiegeln gewartet und beobachtet haben, waren wir immer auf der anderen Seite des Schleiers und haben gelauscht.“

Diese Vorstellung verursachte Circe eine Gänsehaut. Und plötzlich befürchtete sie, dass ihre Mütter ihnen in diesem Moment zuhörten. „Glaubt Ihr, meine Mütter sind in der Zwischenwelt? Und glaubt Ihr, sie hören uns zu?“

„Ja, das glaube ich“, bestätigte Hazel. „Ich kann sie spüren, aber sie sind noch immer weit entfernt.“










KAPITEL XIV

Der Feenrat

Nanny sah zu, wie die Gute Fee herumflitzte und alles für das Treffen des Feenrates vorbereitete. Sie stellte den Tee und kleine Törtchen bereit und arrangierte Kekse mit pinkem Zuckerguss auf einer Platte. Für die Plätzchen holte sie ihre beste Marmelade aus dem Schrank. Wenn Nanny es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, dass ihre Schwester sich auf eine Teeparty vorbereitete und nicht darauf, einen Schlachtplan auszuarbeiten, der die verdrehten Schwestern daran hindern sollte, das ganze Feenreich zu zerstören.

„Schwester, könntest du das pinke Teeservice mit dem Rosenmuster aufdecken? Ich habe noch so viel zu erledigen und könnte ein wenig Hilfe gebrauchen“, sagte die Gute Fee und stelle einen Teller mit Kirschtörtchen auf dem Tisch ab. Nanny beschwor das Service mit einem Schwung ihrer Hand herauf. „Ich wünschte, du würdest deinen Zauberstab verwenden!“, krittelte die Gute Fee und warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu – oder zumindest das, was bei der Guten Fee einem bösen Blick am nächsten kam. Wenn irgendjemand anderes diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen hätte, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, dass die Gute Fee wütend auf ihre Schwester war. „Das ist es, was eine echte Fee tun würde.“

„Warum sollte ich einen Zauberstab verwenden, wenn ich keinen benötige?“ Nanny versuchte, sich nicht über das Verhalten ihrer Schwester zu ärgern, aber seit sie ins Feenreich zurückgekehrt waren, war die Gute Fee mit jeder Sekunde feenhafter geworden.

„Und vergiss nicht, deine Flügel sichtbar zu machen!“, quietschte die Gute Fee.

Nanny seufzte. „Ja, Schwester.“

„Wage es ja nicht, die Augen über mich zu verdrehen, Schwester! Hast du gewusst, dass es Menschen gibt, die sich nichts sehnlicher wünschen, als Feenflügel zu besitzen? Und du stehst da herum und drückst dich davor, sie zu tragen!“, klagte die Gute Fee und wedelte Nanny mit dem ausgestreckten Zeigefinger missbilligend vor der Nase herum.

„Ich würde sie liebend gern jemandem überlassen, der sie sich mehr wünscht als ich. Das weißt du. Jetzt lass uns bitte das Thema wechseln, bevor wir noch etwas sagen, was wir später bereuen“, erwiderte Nanny.

Die Gute Fee zauberte ein paar entzückende Teller, Spitzendeckchen und eine herrliche, vierstöckige Torte mit pinkem und blauem Fondant herbei. „Ja, du hast natürlich recht! Hast du mit Tulip gesprochen? Hat sie erwähnt, ob Oberon an dem Treffen teilnehmen wird?“

„Dazu hat sie nichts gesagt. Anscheinend waren sie beide noch sehr von ihren Abenteuern in Beschlag genommen.“

„Also, ich weiß wirklich nicht, was ich von dieser jungen Dame halten soll! Mit Gestalten wie den Herren des Waldes herumzutoben! Was wohl ihre Eltern dazu sagen werden?“

„Ich befürchte, das ist ein weiteres Thema, bei dem wir uns nicht einig werden, liebe Schwester.“

„Schön! Vielleicht sollten wir uns einfach darauf konzentrieren, alles für das Treffen vorzubereiten. Sei so gut und steck noch rasch ein paar Schleifchen an die Stuhllehnen, ja? Die anderen Feen werden jeden Augenblick hier sein!“

„Schleifchen?“, fragte Nanny entgeistert.

„Gute Güte, du bist wirklich keine Hilfe! Dann kümmere ich mich eben selbst darum!“ Mit verdrossener Miene wedelte die Gute Fee mit ihrem Zauberstab und beschwor kitschige rosa Schleifchen herauf, die sich von selbst um die Lehnen der Stühle banden, die um den Ratstisch herum standen. Sie ging einen Schritt zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk. „Es sieht entzückend aus, findest du nicht?“

Nanny sah sich um und musste ein erschöpftes Lachen unterdrücken, als sie bemerkte, dass sie mit den blühenden Kirschbäumen und der Deko der Guten Fee geradezu von der Farbe Pink erschlagen wurde. Sie war im Feenreich. Sie flehte die Götter an, ihr die nötige Kraft zu schenken, um Geduld mit den Feen zu haben. Und vor allem mit ihrer Schwester.

Während Nanny und die Gute Fee ihre Vorbereitungen abschlossen, trafen die anderen Feen des Rates allmählich ein. Nanny und ihre Schwester hatten den Tisch im großen Garten errichtet, neben einem Springbrunnen mit einer lebensgroßen Statue von Oberon in seiner Mitte. Kirschblüten waren ins Wasser gefallen und bedeckten die Kieselsteine. Wieder dort zu sein, versetzte Nannys Herz bei dem Gedanken an Maleficent einen schmerzhaften Stich. Aber sie verdrängte die Erinnerungen. Sie hasste es, dass Circe so weit weg war, besonders jetzt, wo ihre Mütter wieder auf freiem Fuß waren und Grimhilde irgendetwas ausheckte. Und was, wenn die verdrehten Schwestern tatsächlich in der Lage waren, Maleficent von den Toten auferstehen zu lassen? Wie sollte Nanny es über sich bringen, ihr ein weiteres Mal zu begegnen? Sie versuchte, ihre Ängste zu verbannen. Zumindest um Tulip musste sie sich keine Sorgen machen. Sie war bei Oberon in Sicherheit. Er würde sie beschützen. Eine Person weniger, um die sie sich sorgen musste.

Aber Circe. Nanny hatte nicht wieder von ihr gehört, und allmählich machte sie das unruhig. „Schwester, ich werde rasch davonschlüpfen und mit Circe sprechen, nur einen Augenblick. Ich mache mir Sorgen um sie.“

„Dazu bleibt jetzt keine Zeit. Alle sind da.“

Nanny seufzte.

„Und wie ich sehe, hast du deine Flügel vergessen!“, fügte die Gute Fee hinzu und tippte ihrer Schwester mit dem Zauberstab auf den Rücken. „Bibbidi-babbidi-boo! Na bitte!“ Nanny holte tief Luft und zwang sich, ihrer Schwester nicht an die Gurgel zu gehen. Sie hasste diesen Bibbidi-babbidi-Unsinn. Und sie hasste ihre Flügel.

Nanny hatte das Gewicht ihrer Flügel noch nie ertragen können. Sie fühlten sich beklemmend und schwer an. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit Maleficent einmal darüber gesprochen hatte, als ihr Schützling noch ziemlich klein gewesen war und sich über ihre fehlenden Flügel beklagt hatte. Mein Liebling, Flügel sind wirklich keine so großartige Sache, wie immer behauptet wird! Ich verspreche dir, du verpasst da überhaupt nichts. Plötzlich musste Nanny lachen. Wie war sie bloß hier gelandet, zurück im Reich der Feen, unter der Fuchtel ihrer Schwester und mit Flügeln auf dem Rücken? Du glaubst also, Feen wären frei, weil sie überall hinfliegen können, wo sie möchten, meine kleine Feenhexe, hatte sie Maleficent damals gefragt. Aber weißt du, meine Süße, du hast viel mehr Freiheiten ohne sie. Eines Tages wirst du das verstehen. Und dann wirst du froh sein, dass du keine Flügel hast.

Alle Feen hatten sich im Garten versammelt, bewunderten lautstark die bezaubernde Dekoration und tauschten den neuesten Klatsch über die verdrehten Schwestern. „Feen, Feen, bitte nehmt eure Plätze ein!“, rief die Gute Fee und klatschte die Hände zusammen wie eine strenge Schulleiterin, um die Aufmerksamkeit der Feen auf sich zu lenken. Dann ließ sie sich am Kopf der Tafel nieder mit dem Rücken zum Kirschbaum. „Schwester, komm hier an meine Seite.“ Sie tippte mehrere Male mit ihrem Zauberstab auf den Stuhl zu ihrer Rechten. Bei jedem Tippen schossen ein paar glitzernde Funken aus der Spitze. Nanny glaubte nicht, dass ihre Schwester es darauf anlegte, herrisch zu klingen, aber irgendetwas an ihrem Verhalten ließ sie genau so wirken. Das Gleiche galt für Merryweather, den Liebling ihrer Schwester, die Vergnügen daran fand, Fauna und Flora herumzukommandieren.

„Fauna! Flora! Setzt euch“, fauchte Merryweather. „Seht euch nur an, was für ein herrliches Bankett für uns bereitet wurde! Und noch dazu an einem so wundervollen Tag! Also passt gefälligst auf, dass ihr keinen Tee verspritzt oder Marmelade auf diese entzückende Tischdecke kleckert.“

Nanny lachte. „Es ist immer ein wundervoller Tag im Feenreich, nicht wahr? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass es hier jemals düster sein könnte. Meine Schwester würde es nicht gestatten!“

Die drei guten Feen lachten nervös. Nur die Blaue Fee schien sich in Nannys Gegenwart wohlzufühlen. „Hallo, Nanny. Ich bin so froh, Euch wiederzusehen.“ Nanny hatte sich nie so ganz an das geheimnisvolle Leuchten der Blauen Fee gewöhnen können, aber sie hatte in ihr schon immer eine gute Seele erkannt. Die Verkörperung all jener Eigenschaften, die eine Fee Nannys Ansicht nach haben sollte. Freundlich, liebevoll und fürsorglich.

„Ich freue mich sehr, dich zu sehen!“, erwiderte Nanny. Sie hätte der Blauen Fee gern gesagt, dass sie seit dem Tag, an dem sie Maleficent bei der Feenprüfung verteidigt hatte, einen ganz besonderen Platz in ihrem Herzen einnahm. Aber sie wollte vermeiden, dass die anderen Feen sich unwohl fühlten. Und so schenkte sie der Blauen Fee ein besonders herzliches Lächeln und hoffte, dass sie um die Wertschätzung wusste, die Nanny für sie empfand.

„Nun denn, sobald alle ihre Teetassen und Teller gefüllt haben, würde ich die Sitzung gerne eröffnen! Wir sind hier, um die außerordentlich ernste Angelegenheit der verdrehten Schwestern zu besprechen“, sagte die Gute Fee und häufte sich kleine pinke Törtchen auf ihren Teller. „Oh, Merryweather! Ich glaube, dir werden die kleinen Törtchen gefallen, die wir heute haben! Es sind Zitronentörtchen mit Mohnsamen, deine Lieblingssorte! Und Fauna, du wirst schlicht in Ohnmacht fallen, wenn du diesen Hagebuttentee probierst! Der Honig, den Flora mir aus ihrem Garten mitgebracht hat, ist einfach köstlich. Ihr müsst ihn alle probieren!“ Das Geplapper der Guten Fee, die sich über die verschiedenen Köstlichkeiten auf dem Tisch ereiferte, trieb Nanny in den Wahnsinn. „Oh! Es sieht ganz so aus, als ob uns bald die kleinen Törtchen ausgehen! Nun, da lässt sich was machen!“, sagte sie und füllte die dreistöckige Etagere mit einem entzückten Lächeln nach.

Nanny konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihre Schwester die Situation nicht einmal ansatzweise ernst nahm. Es war genau diese Art, die Nanny am Feenreich so frustrierend fand: den Leichtsinn im Angesicht der Zerstörung. Noch vor wenigen Stunden war ihre Schwester in einem Zustand kopfloser Panik durchs Haus gehetzt, und jetzt servierte sie Tee und verteilte Törtchen, anstatt einen Kriegsrat einzuberufen, was sie eigentlich tun sollte. Mischten sie im Feenreich vielleicht irgendetwas ins Wasser, das alle albern und schwer von Begriff machte? Nanny räusperte sich lautstark, was ihre Schwester zum Anlass nahm, ihr einen aufgebrachten Blick zuzuwerfen.

„Ich bin sicher, meine Schwester, die Eine der Legenden – auch wenn wir sie hier liebevoll Nanny nennen –, würde sich freuen, wenn wir zur Sache kommen. Sie ist dem Feenreich über lange Zeit ferngeblieben und vergisst manchmal ihr feenhaftes Benehmen“, sagte die Gute Fee spitz und bedachte Nanny mit einem Blick. Doch der schreckte Nanny nicht davon ab, einen ernsthafteren Ansatz zu verfolgen als ihre Schwester.

„Die Lage mit den verdrehten Schwestern ist ziemlich ernst, und ich denke, wir sollten schleunigst zur Sache kommen, bevor wir uns einmal mehr mit der Zerstörung des Feenreiches konfrontiert sehen“, sagte Nanny und fuhr fort, bevor ihre Schwester sie unterbrechen konnte. „Wir sollten nach Oberon und den Herren des Waldes rufen lassen sowie nach jedem anderen, der bereit ist, an unserer Seite zu kämpfen und unser Land zu verteidigen, anstatt Tee zu trinken und Schleifchen heraufzubeschwören!“

„Jetzt hör mir mal zu, Nanny. Ich weiß, dass du über das Feenreich geherrscht hast, nachdem Oberon verschwunden war, aber du hast deinen Posten aufgegeben und ihn mir überlassen. Und ich werde nicht zulassen, dass du an meinem Tisch Befehle erteilst!“

Die Blaue Fee schenkte der Guten Fee ein Lächeln. „Verzeiht mir, Gute Fee, aber ich finde, dass Nanny in dieser Sache nicht ganz unrecht hat. Wenn Oberon nicht von dem Plan der verdrehten Schwestern gehört hätte, Maleficents Geist von den Toten zu erwecken, hätten wir nie davon erfahren. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass er noch nicht hier ist, um einen Plan zu erarbeiten, wie wir das Feenreich verteidigen können. Und jetzt mussten wir auch noch erfahren, dass die verdrehten Schwestern aus dem Reich der Träume entkommen sind. Vergebt mir, Gute Fee, aber Nanny hat recht. Es muss sofort etwas unternommen werden!“

„Die verdrehten Schwestern waren schon immer eine Bedrohung. Von dem Moment an, als ich sie das erste Mal sah, wusste ich, dass sie uns nichts als Chaos und Zerstörung bringen würden!“, erwiderte die Gute Fee.

„Ach, Unsinn!“, fauchte Nanny und verlor endgültig die Geduld mit ihrer Schwester. „Als sie dir das erste Mal unter die Augen gekommen sind, waren sie Babys. Wie hättest du da etwas Derartiges vorhersehen können?“

Die Feen starrten Nanny mit schockierten Mienen an. Offensichtlich hatten sie noch nie gesehen, dass jemand es wagte, sich der Guten Fee entgegenzustellen. Diese sah nun aus wie ein erschrockener Vogel, der sich das Wasser aus dem aufgeplusterten Gefieder schüttelte, so zornig war sie.

„Jetzt hört mal her! Die Vergehen der verdrehten Schwestern werden in die Aufzeichnungen eingehen!“, erklärte sie mit vor Wut bebender Stimme.

„Sie sind doch schon längst in den Aufzeichnungen! Sie stehen im Buch der Märchen! Man braucht es doch nur zu lesen, um von ihren zahlreichen Verbrechen zu erfahren!“, entgegnete Nanny hitzig und aufgebracht, weil ihre Schwester wertvolle Zeit vergeudete.

„Ich will, dass ihre Taten in den Aufzeichnungen der Feen festgehalten werden!“, kreischte die Gute Fee. „Sie treiben ihre Missetaten schon viel zu lange! Erlaubt mir, meinen Fall gegen sie vorzustellen.“ Sie räusperte sich. „Erster Anklagepunkt: Schneewittchen. Die verdrehten Schwestern haben das arme Mädchen gequält und ihre Mutter in den Wahnsinn getrieben. Sie haben die Königin sogar dazu ermutigt, Schnee zu töten! Den Göttern sei Dank ist es Grimhilde nur gelungen, Schneewittchen in einen verzauberten Schlaf zu versetzen! Und sie haben Schneewittchen einen Spiegel gegeben, in dem sie Grimhildes Geist eingefangen hatten! Und als ob das noch nicht genug wäre, schleichen sie sich nach all diesen Jahren noch immer in ihre Träume. Zweiter Anklagepunkt: Belle. Die Schwestern haben Circe dazu gebracht, das arme Biest zu verfluchen, missverstandene Kreatur, die es war, und noch dazu seinen gesamten Haushalt. Aber Belle war hier das wahre Opfer. Sie haben bösartige Zauber gesprochen, um die arme Belle in den Wald zu jagen und dort von den Wölfen zerfetzen zu lassen!“ Die Gute Fee räusperte sich erneut. „Dritter Anklagepunkt: Arielle. Als wären die vorangegangenen Vorwürfe noch nicht verwerflich genug, haben die verdrehten Schwestern sich mit Ursula verschworen, um Arielle zu töten! Ganz zu schweigen von ihrem Plan, Triton von seinem Thron zu stoßen, und es wäre ihnen beinahe gelungen, Prinz Erik zu töten. Die Aufzeichnungen sollen widerspiegeln, dass es für diesen Anklagepunkt noch zwei weitere Opfer gibt! Vierter Anklagepunkt: Aurora. Sie haben Maleficent geholfen, Aurora durch böse, dunkle Magie zu erschaffen! Und auch wenn wir unsere Prinzessin lieben – meine Güte, das arme Mädchen! –, was, wenn sie nach ihrer Mutter gekommen wäre? Es war vollkommen unverantwortlich von ihnen, eine zukünftige Prinzessin dermaßen in Gefahr zu bringen! Fünfter Anklagepunkt: Rapunzel! Sie haben sich mit dieser schrecklichen, kinderstehlenden Hexe Gothel zusammengetan und ihr geholfen, Rapunzels Aufenthaltsort vor ihrer besorgten, am Boden zerstörten Familie geheim zu halten!“

Nanny verdrehte die Augen. Ja, alles, was ihre Schwester gerade gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Aber das war nicht die ganze Geschichte. Wie üblich ließ sie die Opfer außen vor, bei denen es sich nicht um Prinzen oder Prinzessinnen handelte.

„Ja, die Aufzeichnungen sollen die verschiedenen Anklagepunkte widerspiegeln, die wir gegen die verdrehten Schwestern vorzubringen haben, vorausgesetzt, dass wir ihren Angriff überleben“, sagte Nanny und warf ihrer Schwester einen ernsten Blick zu. „Ich weiß, dass sich viele von euch mit dem Gedanken schwertun werden, aber ich habe das Gefühl, dass es bis zu einem gewissen Punkt auch unsere Schuld ist, dass die verdrehten Schwestern so weit gekommen sind. Wenn Maleficent jemanden an ihrer Seite gehabt hätte, der sich um sie kümmert, hätten die verdrehten Schwestern doch nie versucht, ihr zu helfen, indem sie ihr zeigten, wie sie eine Tochter erschaffen kann.“

„Nanny“, erwiderte die Blaue Fee sanft, „Ihr wisst, dass ich Maleficent gegenüber immer eine gewisse Zuneigung empfunden habe, aber ich muss sagen, dass sie doch eine Fee an ihrer Seite hatte: Euch.“

Nanny sah der Blauen Fee tief in die Augen und entdeckte dort nur Güte, nicht einen Hauch von der Boshaftigkeit, die die anderen Feen offenbarten, wenn sie über Maleficent sprachen.

„Ja, aber ich habe sie im Stich gelassen. Wenn ich ihr beigestanden und sie beschützt hätte, wenn ich nur länger nach ihr gesucht hätte, dann wäre all das nie geschehen. Maleficent wäre doch nie zu dem gefühllosen Monster geworden, wenn sie ihre besten Teile nicht an ihre Tochter übergeben hätte. Sie wäre heute noch bei uns. Ich habe sie im Stich gelassen. Die Feen haben sie im Stich gelassen, und wir müssen die Verantwortung dafür übernehmen, indem wir sicherstellen, dass keiner einzigen jungen Frau und keinem einzigen jungen Mann in Not jemals wieder ein ähnliches Schicksal widerfahren kann.“

Nanny betrachtete jede der anwesenden Feen eingehend und kam zu dem Schluss, dass einzig die Blaue Fee ihren Worten zuzustimmen schien. Sie fuhr fort und hoffte von ganzem Herzen, dass es ihr gelingen würde, die restlichen Feen von ihrer Denkweise zu überzeugen. „Ich finde, dass wir uns noch einmal der Überlegung widmen sollten, wem die Feen zu Hilfe kommen. Maleficents Feenprüfung ist das beste Beispiel dafür. Sie hatte das Gefühl, dass es Grimhilde war, die in Schneewittchens Fall ihrer Hilfe bedurfte, und ich muss ihr zustimmen. Maleficent hatte belauscht, wie der Mann im Spiegel Grimhilde quälte, und sie entschloss sich, ihr zu helfen. Am Ende wurde sie dafür bestraft, nicht Schneewittchen geholfen zu haben, obwohl es doch offensichtlich war, dass Grimhilde in Gefahr war!“

„Grimhilde in Gefahr? Ist das dein Ernst? Sie hat versucht, ihre eigene Tochter umzubringen!“, fauchte die Gute Fee. Die drei guten Feen murmelten zustimmend. Jede von ihnen brabbelte über die anderen beiden hinweg, ihre Stimmen wurden immer schriller in Verteidigung der Guten Fee.

„Wenn Grimhilde eine Fee an ihrer Seite gehabt hätte, die ihr über ihren Kummer hinweghilft, ganz zu schweigen von jemandem, der sie vor ihrem gewalttätigen Vater beschützt, dann hätte sie sich doch nie an die verdrehten Schwestern gewandt, den Verstand verloren und versucht, ihre Tochter zu töten. Maleficent hat das erkannt! Maleficent hat erkannt, dass sie mit ihrem Versuch, Grimhilde zu helfen, letztlich auch Schneewittchen hilft!“

„Maleficent hat sich auf Grimhildes Seite geschlagen, weil sie beide böse sind!“, keifte die Gute Fee.

„Oh, ich hatte bereits vermutet, dass dies immer noch deine Haltung in dieser Angelegenheit ist, Schwester! Wenn es dir gelungen wäre, deine feenhaften Vorurteile abzulegen, hättest du vielleicht gesehen, was für ein begabtes Mädchen Maleficent war, bevor wir sie im Stich gelassen haben. Bevor du sie auf den Pfad ihres Untergangs geschickt hast.“

Die Gute Fee sprang von ihrem Platz auf und schlug mit der geballten Faust auf den Tisch. Sie brachte die Teekanne zum Scheppern und ließ die Teetassen erzittern. „Jetzt hör mir mal gut zu, Schwester! Wir werden diese alte Geschichte nicht schon wieder ausgraben! Ich werde nicht hier stehen und mir auch nur ein einziges weiteres Mal anhören, wie du mir die Schuld an Maleficents Tod gibst! Und was hat das alles mit den verdrehten Schwestern zu tun? Kannst du mir das einmal verraten?“

„Es hat einfach alles mit den verdrehten Schwestern zu tun. Es geht um all die Frauen wie sie, die nicht als wunderschöne Prinzessinnen auf die Welt gekommen sind und die ihre Leben darum ohne die Unterstützung und Führung der Feen bestreiten müssen! Was hätte aus den verdrehten Schwestern werden können, wenn sie eine richtige Fee gehabt hätten, die sich um sie gekümmert hätte! Sieh dir Gothel an – oder Ursula. Wenn sie Feen an ihrer Seite gehabt hätten, wären ihre Leben vielleicht vollkommen anders verlaufen!“

„Sie sind Hexen!“

„Circe ist eine Hexe! Und trotzdem willst du sie zu einer ehrenamtlichen Wunscherfüllungs-Fee machen! Hast du sie wegen ihrer Schönheit ausgewählt oder weil sie eine begabte, einfühlsame junge Hexe ist?“

„Ich habe sie ausgewählt, weil sie so viel Gutes für Tulip und Belle getan hat. Ich habe sie ausgewählt, weil sie eine begabte junge Hexe ist – und weil ich sie von ihren Müttern entfernen wollte, wenn du unbedingt die ganze Wahrheit wissen willst! Natürlich schadet es nicht, dass sie schön ist. Zumindest wird sie ihren Schützlingen keine Angst einjagen, anders als Maleficent bei ihrer Feenprüfung.“ Das brachte die drei guten Feen zum Kichern, und sie handelten sich einen wutentbrannten Blick von Nanny ein.

„Es ist nicht Maleficents Schuld, dass du nicht über ihre Hörner und ihre grüne Haut hinwegsehen konntest!“

„Nein, meine Schwester, ich konnte nicht über ihr schwarzes Herz hinwegsehen! Genau so, wie ich nicht über die schwarzen Herzen von Gothel und Grimhilde hinwegsehen konnte!“

Nanny schüttelte den Kopf. „Wenn diese boshaften drei Feen Maleficents Vögel nicht gestohlen und du am Tag ihrer Feenprüfung nicht diese grauenhaften Dinge über sie gesagt hättest, hätte es sie niemals in einem Anfall von Feuer und Zerstörung zerrissen! Ich hätte dir ihre Tochter niemals geben sollen. Hätte nie zulassen dürfen, dass ihr Narren sie König Stefan und seiner Königin überlasst! Oh, ich weiß, dass sie sich nach einem Kind sehnten, und ich weiß auch, dass sie die Anforderungen der Feen erfüllten und gute, liebevolle Eltern sein würden. Und was sprach schon dagegen, aus dem Mädchen eine Prinzessin zu machen? Aber indem ich das tat, habe ich meine Adoptivtochter verraten und ihr das Herz gebrochen. Nur darum hat sie sich hilfesuchend an Lucinda, Ruby und Martha gewandt!“

„Du versäumst es, dich daran zu erinnern, weshalb die Feen keine Hexen als ihre Schützlinge aufnehmen, liebe Schwester. Denk doch zum Beispiel nur an deine ersten Schützlinge.“

„Wie kannst du es wagen, das hier zur Sprache zu bringen!“

„Jede Hexe, der du jemals zu helfen versucht hast, hat dir letzten Endes das Herz gebrochen und nur noch mehr Tod und Zerstörung angerichtet. Was dachtest du, warum wir versucht haben, Circe auf unsere Seite zu ziehen, wenn nicht, um sie vor dir in Sicherheit zu bringen und vor ihren Müttern?“

Nanny hatte das Gefühl, als habe ihre Schwester ihr eine Ohrfeige versetzt. „Die verdrehten Schwestern waren damals noch Babys! Woher sollte ich wissen, zu was sie heranwachsen würden? Es war das übliche Vorgehen, sie einer königlichen Familie zu überlassen, und die Whites haben sie mit Freuden aufgenommen. Sie waren mein erster Fall!“

„Du wusstest, was aus ihnen werden würde. Du hast mir selbst gesagt, dass du etwas Böses in ihnen siehst. Und trotzdem hast du sie dieser Familie gegeben und zugelassen, dass sie über Generationen hinweg Leid und Zerstörung über sie bringen! Du hast darauf bestanden, dass sie eine Chance verdient hätten, hast darauf bestanden, dass sie großartige Dinge vollbringen und einen anderen Weg einschlagen könnten. Du hast deine Augen vor der Wahrheit verschlossen. Aber du siehst alles, nicht wahr, meine liebe Schwester? Du siehst, was aus einem Mädchen wird, lange bevor sie es selbst erkennt. Du hast es in Maleficent gesehen, und du hast es auch in Lucinda, Ruby und Martha gesehen.“

„Und ich sehe es genauso in Circe und in Tulip! Haben meine Liebe und Fürsorge für die beiden mich denn kein bisschen rehabilitiert? Erkennst du nicht, dass das alles miteinander verbunden ist? Ich habe für meine Fehler bezahlt. Und ich gebe mein Bestes, um Wiedergutmachung zu leisten. Darum ist es so wichtig, dass wir die Magie der Feen in Zukunft in eine andere Richtung lenken, um so ein Desaster wie mit den verdrehten Schwestern zu vermeiden.“

„Was davon hat irgendetwas mit den verdrehten Schwestern zu tun?“

„Alles!“, dröhnte eine tiefe neue Stimme über ihren Köpfen. Sie hallte durch den Garten und ließ die Äste des Kirschbaumes erzittern. Die Feen blickten überrascht auf und sahen Oberon über sich aufragen, majestätisch und ehrfurchtgebietend, aber mit gütigen väterlichen Augen. „Nanny hat recht“, sagte er. „Die Feen müssen ihre Reichweite vergrößern! Aber sosehr ich Nanny auch zustimme, dass all dies untrennbar mit der Geschichte der verdrehten Schwestern verstrickt ist, müssen wir uns für den Augenblick auf die viel gegenwärtigere Bedrohung konzentrieren und das Feenreich beschützen! Die verdrehten Schwestern haben Maleficent von den Toten auferstehen lassen. Sie ist bereits auf dem Weg hierher, um das Feenreich zu zerstören. Und wir müssen uns selbst und die Hexen im Wald der Toten beschützen.“

„Den Wald der Toten? Niemals! Sollen sich die Hexen der Toten doch selbst verteidigen! Maleficent ist auf dem Weg hierher, um uns zu vernichten. Wir brauchen all unsere Kräfte hier!“, kreischte die Gute Fee.

Nanny schnappte entsetzt nach Luft. „Circe und Schneewittchen sind im Wald der Toten, Schwester! Wie kannst du so etwas nur sagen?“

„Wenn Circe den Wald der Toten über das Feenreich stellt, dann verdient sie unseren Schutz vielleicht nicht. Vielleicht ist es ihre Bestimmung, dir das Herz zu brechen, so wie all deine Hexen vor ihr. Und was Schneewittchen angeht, jemand muss sie auf der Stelle zurück in ihr eigenes Königreich zaubern! Wir dürfen nicht zulassen, dass einer Prinzessin auf irgendeine Art geschadet wird!“

„Wie ich sehe, hat die Zeit in Morningstar mit Eurer Schwester nichts an Eurer feenhaften Einstellung geändert!“, sagte Oberon und sah voller Enttäuschung und Trauer auf die Gute Fee hinab. Aber sie ließ sich nicht so leicht in die Knie zwingen, stemmte die Fäuste in die Seiten und reckte das Kinn.

„Ihr habt Euch schon immer auf Nannys Seite geschlagen, Oberon! Immer. Selbst jetzt, wo sie ihre Fehler zugibt, nehmt Ihr sie noch in Schutz! Nach allem, was ich für das Feenreich getan habe, dankt Ihr es mir so?“

„Das ist der Unterschied zwischen Euch und Eurer Schwester. Sie gesteht sich ihre Fehler ein und hat aus ihnen gelernt. Ihr hingegen tut das nicht, und es bricht mir das Herz. Ich bin dem Feenreich so lange ferngeblieben, dass ich das Gefühl hatte, kein Recht zu haben, herzukommen und zu Gericht zu sitzen. Aber wie ich sehe, ist meine Führung hier mehr denn je von Nöten. Es ist für euch alle an der Zeit, Eure Streitigkeiten zu begraben und gemeinsam für die Verteidigung all unserer Länder zu kämpfen!“

Die Gute Fee bebte vor Wut. „Ich hätte fast Lust, zurückzutreten und es Euch und Nanny zu überlassen, über das Feenreich zu herrschen! Ich habe es gründlich satt, ständig dafür kritisiert zu werden, dass ich unsere Traditionen aufrechterhalte. Traditionen, deren Grundsteine Ihr vor so vielen Jahren gelegt habt!“

Oberon bedachte die Gute Fee mit einem niedergeschlagenen Blick. „Ich glaube, das ist der weiseste Vorschlag, den Ihr je gemacht habt.“










KAPITEL XV

Die Liste der verdrehten Schwestern

Über dem Wald der Toten war die Dämmerung hereingebrochen. Der Himmel war von einem tiefen Lila, und nur selten glitzerte das Licht eines vereinzelten Sterns durch den Nebel, der wie so oft tief und schwer über diesem Teil der vielen Königreiche hing. Schneewittchen saß allein im Morgenzimmer, umgeben von einem Stapel Bücher. Im Licht der Kerzen las sie in Lucindas Tagebuch, in der Hoffnung, mehr über die verdrehten Schwestern zu erfahren und vielleicht etwas darin zu entdecken, was Circe verwenden konnte, um ihre Mütter zu besiegen.

Circe, Hazel und Primrose waren in die Bibliothek gegangen, um einige von Maneas alten Zauberbüchern herauszusuchen, die möglicherweise einen Zauber enthielten, der ihnen von Nutzen sein konnte, während Schneewittchen sich den Büchern widmete, die sie im Haus der verdrehten Schwestern zusammengesucht hatte. Schneewittchen warf einen flüchtigen Blick aus dem Fenster und hoffte, dass Circe und ihre neuen Freundinnen bald zurückkehren würden. Sie schlug ein anderes, vergilbtes Tagebuch auf und sah sich Seiten voller kryptischer Notizen gegenüber, die, wie sie rasch feststellte, die verdrehten Schwestern eigenhändig angefertigt hatten.




















































Schneewittchen schlug das Notizbuch zu und ließ es neben sich fallen. Allmählich wurde sie nervös. Wo war Circe? Unruhig öffnete sie das Buch erneut und blätterte zu der Seite, die sie ihrer Cousine zeigen wollte. Sie konnte nicht aufhören, darüber nachzugrübeln. Was hatte Lucinda damit gemeint, Circe zu benutzen, um ihr Band zu ihrer Mutter zu zerstören? War dies alles etwa nur der Teil eines Plans, den die verdrehten Schwestern ausgeheckt hatten? Stimmte es, was ihre Mutter einmal gesagt hatte? Waren sie alle nur Marionetten in einem Theaterstück, das sich die verdrehten Schwestern ausgedacht hatten?

Die innere Unruhe ergriff wieder Besitz von Schneewittchen. Sie hatte das Gefühl, als würden die Wände immer näher kommen. Es war dasselbe Gefühl, das sie schon auf sich allein gestellt im Haus der verdrehten Schwestern verspürt hatte. Sie stand auf und wollte gerade den Raum verlassen, als die Kerzen plötzlich zu flackern begannen und die meisten mit einem leisen Zischen erloschen. Der Raum war mit einem Mal kalt und beklemmend, und Schneewittchen unterdrückte ein Schaudern.

Ich hatte dich doch gewarnt, jemals einer Hexe zu vertrauen, meine Tochter.

Schneewittchen zuckte zusammen und sah sich hektisch im Raum um. Aber sie konnte nicht ausmachen, wo die Stimme ihrer Mutter hergekommen war. Das verbleibende Kerzenlicht tanzte zu dem Klang ihrer Stimme und warf verzerrte Schatten an die Wände.

Hier drüben, mein Täubchen. Hier drüben.

Schneewittchen folgte dem Klang der Stimme ihrer Mutter. Es war beängstigend, ihn an diesem seltsamen toten Ort zu vernehmen. Einem Ort für Hexen. Dann fand sie, wonach sie suchte. Das Gesicht ihrer Mutter schwebte in einem ovalen Spiegel. Er hing an der hintersten Wand des Raumes, inmitten von Portraits der Königinnen der Toten, die einst über diesen Wald geherrscht hatten. Es war unheimlich, ihre Mutter unter ihnen zu sehen. Als Schneewittchen näher an den Altar herantrat, erkannte sie, dass der Spiegel einen Sprung hatte, der das grimmige Gesicht ihrer Mutter entstellte.

Sieh nur, was diese Hexe mir angetan hat!

„Wer hat dir das angetan?“ Schneewittchen war entsetzt, ihre Mutter so verändert zu sehen.

Circe! Sie hat meine Tasse zerbrochen. Ich kann mich kaum noch halten. Du darfst ihr nicht vertrauen, Schnee! Circe wird von ihren Müttern benutzt, um dich zu vernichten. Du warst schon immer diejenige, die sie gehasst haben. Schon immer diejenige, die sie tot sehen wollten. Sie haben mich benutzt, um an dich heranzukommen, und als das nicht funktioniert hat, haben sie ihre eigene Tochter benutzt.

„Ich glaube dir nicht!“

Ich werde aus meinem Spiegel gerissen, Schnee! Ich werde dich nie wiedersehen! Bitte verschwinde von diesem Ort, solange du noch kannst! Sie kommen.

„Circe wusste nicht, dass es dir schaden würde, wenn sie deine Tasse zerbricht! Als sie es getan hat, war sie voller Zorn auf ihre Mütter! Sie wusste nicht, dass das geschehen würde!“

Ach nein? Seit du nach Morningstar gereist bist, hat sie versucht, dich von mir fernzuhalten! Sie redet sich ein, dass sie dich vor mir beschützen will, dabei sollte sie sich lieber vor ihren eigenen Müttern in Acht nehmen! Bösartige Vetteln, die sich überall einmischen, Verschwörungen aushecken und Leben zerstören! Du tätest gut daran, diesen Ort zu verlassen, bevor sie Angst und Schrecken auf euch alle herabregnen lassen! Sie hassen dich, mein Täubchen, hassen dich, weil sie vorhergesehen haben, wie sehr Circe dich eines Tages lieben würde.

„Nichts von alledem ergibt einen Sinn, Mutter. Du sagst, dass sie mich wegen meiner Freundschaft zu Circe tot sehen wollen, und dennoch behauptest du, dass sie uns zusammengeführt haben? Das ist doch Wahnsinn!“

Die verdrehten Schwestern sind wahnsinnig. Sie haben sich in Versprechungen verstrickt, denen sie nicht mehr entkommen können. Jetzt geh. Verschwinde, bevor sie dich erreichen. Ich kann sie nicht mehr viel länger zurückhalten. Sie kommen, mein Täubchen. Sie kommen …

Noch bevor Schneewittchen etwas erwidern konnte, begann der Spiegel zu splittern. Die Schreie ihrer Mutter erfüllten sie mit Schrecken und Schmerz und vermischten sich mit dem klirrenden Geräusch von zerbrechendem Glas.

Mit einem Knall zersprang der Spiegel in tausend Stücke, Glasscherben wurden durchs Zimmer geschleudert und zerschnitten Schneewittchen die Arme, die sie sich vors Gesicht geschlagen hatte. Als sie langsam wieder den Kopf hob, entdeckte sie den Körper ihrer Mutter auf dem Boden zu ihren Füßen. Ihre Haut war von einem grotesken Muster aus Schnitten bedeckt, die wie Risse in einem Spiegel aussahen. „Mutter! Nein!“, schrie Schneewittchen, entsetzt von dem Anblick der schrecklichen Wunden.

Circe, Hazel und Primrose kamen ins Zimmer gestürzt. Schneewittchen sah das Entsetzen auf ihren Gesichtern, als ihr Blick auf Grimhilde fiel.

„Circe! Du musst meiner Mutter helfen, bitte! Schnell!“

Circe schien vor Angst und Abscheu wie erstarrt.

„Circe! Bitte!“, rief Schnee verzweifelt.

Aber Circe schenkte Schnee und ihrer Mutter gar keine Beachtung. Ihr Blick ging an ihnen vorbei, auf den leeren Rahmen, der bis vor Kurzem noch den Spiegel enthalten hatte. In seinen Tiefen regte sich etwas, kroch mit verrenkten Gliedern daraus hervor wie ein ekelerregendes Insekt, abscheulich und unnatürlich. Sie hörten das Knacken von Knochen und das Stöhnen von noch mehr Kreaturen, die sich aus dem Spiegel herauswanden. Mit stummem Entsetzen sahen Schneewittchen und die Hexen zu, wie sie ihre Körper entfalteten und sich schließlich zu ihrer vollen Größe aufrichteten.

Es waren die verdrehten Schwestern, blutrünstig, widerwärtig und so böse wie eh und je.

„Du liebes bisschen. Sieht ganz so aus, als wären wir über ein Hexennest gestolpert. Was sollen wir da bloß machen?“ Die verdrehten Schwestern lachten auf, als Lucinda mit ihrer Hand durch die Luft fuhr und Hazel, Primrose und Circe aus dem Zimmer schleuderte und die Tür hinter ihnen zuschlug.

„Entschuldigt uns, meine Lieben. Wir würden gerne kurz mit Schneewittchen und ihrer Mutter allein sein.“










KAPITEL XVI

Die Tochter der Hexe

Die verdrehten Schwestern standen da und lachten über Schneewittchens entsetzte Miene. Sie wirkten wie die seltsamen Wesen aus einem Albtraum. Sie waren so abscheulich und unnatürlich wie in Schnees Erinnerung.

Schneewittchen konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie das alles nur träumte. Diese Hexen hatten ihren Schlaf heimgesucht, seit sie ein kleines Mädchen war, und jetzt standen sie vor ihr, während ihre Mutter sterbend zu ihren Füßen lag. Ihr hatte vor dem Tag gegraut, an dem sie sich den verdrehten Schwestern womöglich ein weiteres Mal stellen musste, und sie hatte sich immer gefragt, was sie tun würde, wenn der Moment gekommen war. Nun fand sie ihre Stimme tief in ihrem Inneren, an einem Ort, von dessen Existenz sie bisher nichts gewusst hatte. Einem Ort der Stärke und des Mutes.

„Seid still, ihr Harpyien! Was habt ihr meiner Mutter angetan?“, rief Schneewittchen.

Die verdrehten Schwestern lachten ihr höhnisch ins Gesicht. „Oh, so mutig, so stark! Bedankt Euch dafür bei Circe, Liebes! Ohne sie würdet Ihr immer noch unter der Fuchtel Eurer Mutter stehen und Euch hinter Veronas Röcken verstecken!“, spottete Lucinda kichernd.

„Ihr seid die Tochter einer Hexe, durch und durch. Seht euch nur mal den Blick an, mit dem sie uns anstarrt. Ich hätte gedacht, dass Ihr größere Angst habt. Ich hätte gedacht, dass Ihr Euch weinend in eine Ecke kauert, so wie damals, als Ihr noch ein kleines Mädchen wart“, setzte Martha hinzu, bevor Lucinda wieder das Ruder übernahm.

„Seid Ihr sicher, dass wir Eure Mutter retten sollen, Liebes? Wollt Ihr wirklich in Euer Reich zurückkehren, wo Eure Mutter Euch ständig aus den Spiegeln heraus beobachtet? Für immer in der Gesellschaft der Frau gefangen, die versucht hat, Euch zu töten?“

„Ihr habt sie dazu gebracht! Ich habe das Buch der Märchen gelesen! Ich habe eure Tagebücher gelesen! Ich kenne die Wahrheit!“

Lucinda schlich langsam näher, Zentimeter für Zentimeter, die Augen starr auf Schneewittchens Gesicht gerichtet. „So tapfer. Ihr überrascht mich“, sagte sie. Dann fiel ihr Blick auf Grimhildes blutüberströmten Körper, und sie gackerte hämisch. „Könnt Ihr mich hören, Grimhilde? Könnt Ihr spüren, wie verängstigt Eure Tochter ist? Aber ihr Gesicht verrät das mit keiner Miene. Ihr solltet stolz sein. Endlich hat sie ihren Hass gefunden.“

„Wann habt Ihr das letzte Mal in den Spiegel geblickt und Euer eigenes Spiegelbild gesehen und nicht das Eurer Mutter, Schnee? Sie will nicht, dass Ihr erkennt, wie schön Ihr seid! Das wollte sie noch nie! Habt Ihr gewusst, dass sie uns angefleht hat, Euch zu töten? Gebettelt hat sie! Sie hat sich so verzweifelt danach gesehnt, Euch loszuwerden, und das alles nur, damit ihr Vater sie als die Schönste im ganzen Land bezeichnet. Sie hat Euch den Tod gewünscht!“

„Haltet den Mund! Ihr habt ihr das angetan! Meine Mutter liebt mich! Sie liebt mich jetzt, und sie hat mich auch damals geliebt.“

„Das tut sie. Sie liebt Euch so sehr, dass sie Maleficents Vogel Opal gefangen und die arme Kreatur gegen ihren Willen benutzt hat, damit wir Maleficent hinter dem Schleier hervorlocken konnten! Und dann hat Eure Mutter voller Ehrfurcht mit angesehen, wie wir uns einer schwarzen, minderwertigen Magie bedient haben, um Maleficents Drachengestalt wieder zum Leben zu erwecken! Sie liebt Euch so sehr, dass sie Pflanze dabei geholfen hat, uns die Flucht aus dem Reich der Träume zu ermöglichen, damit wir Maleficent von den Toten auferstehen lassen können. All das im Austausch für Euch! Sie hat sich mit uns verschworen, ihre Ränke geschmiedet und sich einen Dreck darum geschert, wer dabei ums Leben kommt oder nicht! Versteht Ihr es also jetzt, meine Liebe? Eure Mutter ist und war schon immer eine Hexe. Sie ist genau wie wir.“

„Lügen!“

„Eure Mutter hat uns im Reich der Träume aufgesucht! Sie hat uns angefleht, ihr zu helfen! Sie war bereit, alles zu tun, solange sie Euch wieder sicher zu Hause hätte. Wer lügt hier also, Schneewittchen? Ich glaube, dass Ihr es selbst seid, die sich belügt!“

Schneewittchen sah auf ihre Mutter herab. Grimhildes Atem ging flach und ungleichmäßig, und aus den langen Schnitten, die ihr Gesicht und ihren Körper bedeckten, floss beständig das Blut. „Sie stirbt, bitte helft mir!“

„Nun seht euch das an. Schneewittchen bittet uns um Hilfe? Ausgerechnet die bösartigen Harpyien, die ihre Mutter gegen sie aufgebracht haben, bittet sie darum, ihr das Leben zu retten. Was würde König Charming wohl dazu sagen?“

Aber Schneewittchen hörte ihnen nicht mehr zu. Sie hatte sich über ihre Mutter gebeugt und versuchte zu verstehen, was sie sagte. Es war nur ein Flüstern, kaum wahrnehmbar, wie ein leises Zischen.

„Komm näher, mein Liebling. Ich liebe dich“, hauchte Grimhilde, als ihre Wunden immer weiter aufbrachen. Sie fiel in sich zusammen wie ein zersplitterter Spiegel. Auf dem Boden um sie herum breitete sich eine riesige Blutlache aus, und Schneewittchen schrie. Ihre Mutter war tot. In eine Million Scherben zerschlagen. Schneewittchen hatte sie für immer verloren. Und zu ihrer Überraschung verspürte sie unter ihrem Entsetzen, dem Schmerz und dem Kummer ein Gefühl der Erleichterung.

Die verdrehten Schwestern lachten entzückt auf, während sie beobachteten, wie Schneewittchen voller Grauen auf ihre Mutter hinabsah. „Oh! Wir können in Euer Herz sehen, Schneewittchen! Letzten Endes ist es wohl doch nicht so rein! Wie wir sehen, fällt der Apfel tatsächlich nicht weit vom Stamm! Eurer Mutter den Tod zu wünschen, wir können es sehen!“ Die verdrehten Schwestern sprachen in ekelhafter Harmonie.

„Das ist nicht wahr!“, schrie Schneewittchen. „Es ist nicht wahr!“

„Wo wir gerade von Äpfeln sprechen“, trällerte Ruby. „Habt Ihr das Geschenk gefunden, das Eure Mutter für Euch auf unserer Türschwelle hinterlassen hat?“ Schneewittchen sah zu Ruby auf, angewidert von der diebischen Freude, die die Hexe angesichts dieser schrecklichen Szene empfand. „Was wollt Ihr damit sagen?“

Die verdrehten Schwestern lachten laut auf. „Wer sonst sollte Euch so einen schönen roten Apfel bringen, wenn nicht Eure Mutter?“

Schneewittchen erhob sich, ihre Hände und der Saum ihres Kleides waren getränkt vom Blut ihrer Mutter. „Lügen!“ Das Gelächter der verdrehten Schwestern erfüllte den Raum, und irgendetwas an seinem Klang verriet Schneewittchen, dass diese verkommenen Weibsbilder die Wahrheit sagten. Sie hasste es, sich eingestehen zu müssen, dass sie tief in ihrem Herzen immer gewusst hatte, dass ihre Mutter den Apfel zurückgelassen hatte. Sie hatte sich an jenem Tag im Haus der verdrehten Schwestern genauso gefühlt wie heute Abend, kurz bevor ihre Mutter aufgetaucht war. Panik. Der Drang zu fliehen. Aber dieses Gefühl war verschwunden. Es war mit ihrer Mutter gestorben. Und damit entdeckte sie ein überwältigendes Gefühl der Macht in ihrem Inneren. Sie hatte keine Angst vor den verdrehten Schwestern.

„Macht Euch nicht lächerlich, Schneewittchen. Hexentochter oder nicht, Ihr habt keine Macht über uns. Kein Gegenmittel. Der erste Kuss wahrer Liebe wird Euch diesmal nicht dabei helfen, uns Hexen zu besiegen!“, gackerte Martha, als Lucinda Schneewittchen bei der Kehle packte und unbarmherzig zudrückte.

In diesem Moment gelang es Circe endlich, durch die verschlossene Tür zu brechen. Ihr Gesicht verzog sich vor Entsetzen, als sie sah, was ihre Mütter Schneewittchen antaten. Hazel und Primrose folgten ihr auf den Fuß, bereit zum Kampf.

„Schnee! Das Medaillon! Trink es!“, schrie Circe. Sie und Hazel schleuderten Flüche auf Lucinda ab, brachten Lucinda aber nur dazu, noch lauter zu lachen – zumindest, bis sie die würgenden Geräusche hörte, die Ruby und Martha von sich gaben. Den beiden schnürte eine unsichtbare Macht die Kehle zu. Sofort ließ Lucinda Schneewittchen los, und auch Ruby und Martha fielen zu Boden und schnappten nach Luft. Ein Ausdruck blanken Abscheus zog über Lucindas Gesicht.

„Was für eine Hexerei ist das?“, flüsterte sie, und ihr Blick wanderte zu Circe. „Hast du das getan?“










KAPITEL XVII

Rückkehr der Königinnen

Circe spürte den Zorn ihrer Mütter. Er jagte ihr einen Schauer über den Rücken und ließ sie erzittern. Die verdrehten Schwestern kreischten so laut, dass sie schon befürchtete, dass sie das Anwesen über ihren Köpfen zum Einsturz bringen würden.

„Wie kannst du es wagen, dein Blut – unser Blut – mit Schneewittchen zu teilen!“, schrie Lucinda. Ihre Augen loderten vor Zorn. „Du kannst Schneewittchen nicht für immer vor uns beschützen!“ Dann wandte sie sich an Schneewittchen. „Und Ihr könnt sie nicht haben! Circe gehört uns! So, wie es ihr bestimmt ist! So, wie wir sie erschaffen haben! Gemeinsam werden wir die Welt in Dunkelheit tauchen, und wir werden zu dem Klang der Schreie aus dem Reich der Lebenden singen und tanzen!“

„Tochter, hör sofort damit auf!“ Es war Jacob. Er stand im Türrahmen, ruhig und gefasst. Ernst und väterlich. Lucinda erstarrte. Ihre boshafte Miene fiel in sich zusammen, und sie wirkte plötzlich wie ein kleines Mädchen, das für seine Fehler ausgeschimpft wird.

„Vater?“, wisperte sie, ihre Stimme so leise, dass sie kaum wiederzuerkennen war.

Circe hatte ihre Mutter noch nie so passiv erlebt. Eine Woge der Ruhe überkam Lucinda, als ob der Anblick ihres Vaters sie aus ihrem Wahnsinn gerissen hatte, wenn auch nur für den Moment. Martha und Ruby wirkten benommen, die Köpfe wie gebannt auf eine Seite gelegt, die Augen weit aufgerissen, starrten sie Jacob mit offenen Mündern an. Irgendetwas an diesem Mann beruhigte Circes Mütter, brachte sie zurück vom Rand des Wahnsinns und erinnerte Circe wieder daran, warum sie die drei liebte.

„Beruhige dich, mein süßes Mädchen. All diese Rage und diese Wut. Du kommst zu sehr nach deiner Mutter und deiner Großmutter. Ihr müsst lernen, eure Seelen zu beruhigen“, gurrte Jacob, der versuchte, seine Töchter zu besänftigen.

„Sprich in meiner Anwesenheit nicht von meiner Mutter und meiner Großmutter! Sie haben uns verstoßen, uns fortgeschickt, um bei den Feen zu leben, direkt in die Hände der Einen der Legenden! Du weißt doch, dass sie so zu ihrem Namen gekommen ist, oder? Er wurde nicht von ihrer Größe geprägt!“, sagte Lucinda. Ihr Wahnsinn brach wieder aus ihr hervor.

„Wir wollten euch nicht fortschicken! Uns blieb keine andere Wahl, meine Kleine! Ich schwöre dir, dass es das Letzte war, was eure Mutter und ich tun wollten!“

Circe sah, wie sich ihre sich Mütter auf dem schmalen Grat zwischen Vernunft und Wahnsinn bewegten. Sie beobachtete, wie der Wahnsinn über ihre Gesichter hereinbrach und einem bösartigen Dämon gleich von ihnen Besitz ergriff – und wie er wieder von ihnen abließ, sobald sie Jacobs Stimme vernahmen. Es war der seltsamste Anblick, der sich ihr je geboten hatte. Sie wurde Zeugin, wie ihre Mütter sich vor ihren Augen verwandelten und zu ihrem früheren Selbst zurückfanden. Sie wollte Schneewittchen aus dem Raum schaffen, fort von ihren Müttern. Hazel, bring Schneewittchen hinunter zum Haus meiner Mütter. Hazel hörte Circes stumme Bitte und nickte. Während die verdrehten Schwestern noch von Jacobs Stimme eingelullt wurden, nahm sie Schneewittchen bei der Hand und zog sie sanft aus dem Zimmer.

„Mütter, hört auf Jacob, bitte!“, flehte Circe. „Er liebt euch. Ich weiß, dass er das tut. Hört ihm einfach nur zu“, sagte sie, als Jacob sich langsam auf seine zerbrochenen Töchter zubewegte. Er näherte sich ihnen vorsichtig, beinahe zögerlich, als ob sie wilde Bestien wären, die jeden Moment angreifen könnten.

„Lucinda, mein Mädchen. Darf ich bitte deine Hand halten? Ich habe mich so geschämt, nachdem ich dich und deine Schwestern vor all diesen Jahren von mir gestoßen habe, als ihr in den Wald der Toten kamt. Aber ich hatte Angst.“

„An jenem Tag wusste ich noch nicht, wer du bist“, flüsterte Lucinda mit Tränen in den Augen. „Wir haben erst viele Jahre später erfahren, wer du bist. Als wir Maneas Tagebuch gelesen haben.“

„Meine Töchter, bitte setzt euch zu mir. Ich habe euch so viel zu erzählen. Kommt, lasst es uns an einem Ort bequem machen, wo wir in Ruhe reden können.“

Lucinda, Ruby und Martha ließen sich von Jacob in das große Speisezimmer geleiten. Circe sah zu, verblüfft, wie ruhig sie in seiner Gegenwart waren. Wie bereitwillig sie seiner Aufforderung folgten.

„Kommt her, meine kleinen Mädchen“, forderte er sie auf, half ihnen auf ihre Plätze und rückte jeder von ihnen einen Stuhl zurecht. Und die ganze Zeit über behandelte er sie wie seine geliebten Töchter, mit sanften Berührungen und einem liebevollen Ausdruck auf dem knochigen Gesicht. Circe stand mit Primrose im Türrahmen, erstaunt von der Szene, die sich ihr bot. Insgeheim wartete sie darauf, dass irgendetwas schiefging, voller Sorge, dass die verdrehten Schwestern jeden Augenblick wieder ihrem Wahn verfallen könnten, dass es Hazel nicht gelang, Schneewittchen in die Sicherheit des Hauses der verdrehten Schwestern zu bringen, bevor diese wieder den Verstand verloren. „Meine Mädchen, setzt euch. Ihr müsst mir zuhören. Ihr alle“, sagte Jacob mit Blick auf Circe und Primrose.

Die beiden ließen sich gegenüber den verdrehten Schwestern nieder, wo sie die Tür im Auge behalten konnten, und warteten auf Hazels Rückkehr. Jacob hatte am Kopf der Tafel Platz genommen, überragt von den steinernen Biestern, die den Raum beherrschten. Er lächelte Lucinda an, versunken in den Anblick ihres hübschen Gesichts und in Erinnerungen an ihre Mutter. „Du bist ihnen so ähnlich, meine Tochter, gleichst deiner Mutter und ihrer Mutter so sehr“, sagte er und wandte sich an die versammelten Hexen. „Als ich wieder zum Leben erweckt wurde, nun ein Diener der Königinnen des Toten Waldes, und ihr zu dreien wurdet, da liebte ich euch umso mehr. Aber die Vorfahren waren erzürnt über die Pläne eurer Großmutter, ihre Herrschaft über die Grenzen des Toten Waldes auszuweiten, und glaubten, dass ihr eines Tages dasselbe versuchen würdet. Sie sahen vorher, dass ihr den Wald der Toten zerstören würdet, wenn es euch gestattet würde, innerhalb seines Dickichts zu verweilen. Ich erkenne jetzt, wie falsch sie damit lagen.“ Jacobs Gedanken schienen an einen Ort abzuschweifen, den nur er sehen konnte, einen Ort, an den sie ihm nicht folgen konnten. Vielleicht schwelgte er in Erinnerungen an lang vergangene Tage. Vielleicht war er aber auch einfach nur glücklich, sich in der Gesellschaft seiner ganz eigenen Hexenbrut wiederzufinden.

„Eure Großmutter Nestis versuchte einst, ihre Herrschaft auf die Gebiete jenseits des Toten Waldes auszubreiten, genau wie ihr es jetzt vorhabt. Sie wollte die Welt in Finsternis tauchen und ihre Kreaturen auf die vielen Königreiche loslassen. Aber die Vorfahren haben sie aufgehalten und eure Mutter gezwungen, euch drei den Feen zu überlassen. Sie haben sie davon überzeugt, dass dies der einzige Weg wäre.“

„Aber warum hast du nicht darum gekämpft, uns hierzubehalten? Warum hat Mutter das nicht getan?“, fragte Lucinda. Sie wirkte wie ein einsames, verlassenes Kind und nicht wie die schreckliche Hexe, zu der sie geworden war.

„Das haben wir, mein Mädchen, das haben wir! Aber eure Mutter war nicht stark genug. Noch nicht. Sie war noch nicht im Besitz ihrer vollen Macht, und als es endlich so weit war, glaubte sie den Vorfahren bereits. Am Ende fürchtete sie sich genauso vor euch wie die Vorfahren. Aber ich erkenne jetzt, dass wir euch besser hierbehalten hätten, nah an unserer Seite. Wir hätten euch niemals auf die vielen Königreiche loslassen dürfen, um dort Chaos und Zerstörung anzurichten! Wenn es nach eurer Mutter und mir gegangen wäre, hättet ihr über dieses Land geherrscht, nachdem eure Mutter von uns gegangen wäre, und nicht Gothel, nicht dieses arme, verfluchte Kind oder ihre Schwestern hier, sosehr ich sie auch liebe.“

„Aber warum hast du uns das alles nicht erzählt, als wir hierher zu Besuch kamen?“, fragte Ruby, die im Gegensatz zu Lucinda noch nicht überzeugt wirkte, dass ihr Vater ihnen die Wahrheit sagte.

„Ganz einfach, meine Süße, auch ich habe den Vorfahren geglaubt. Genau wie eure Mutter. Ich dachte, ihr wäret das Ende dieses Ortes. Es war meine Pflicht, Gothel zu beschützen, so wie ich verpflichtet bin, jede Königin und zukünftige Königin der Toten zu beschützen und die Geheimnisse meiner Herrinnen zu bewahren.“ Jacob ergriff die Hände der verdrehten Schwestern und barg sie in seinen eigenen. „Oh, meine armen Mädchen, ihr seid verloren durch die vielen Königreiche gestreift, ewig auf der Suche nach eurem wahren Zuhause, und habt eure Natur ausgelebt, euer Wesen, das ihr von eurer Mutter und eurer Großmutter geerbt habt.“

Circe saß still auf ihrem Platz und hörte Jacob zu. Er hatte recht. Es ergab Sinn, dass ihre Mütter versucht hatten, auf magische Art eine Tochter zu erschaffen. Aber sie waren die Sache falsch angegangen. Sie hatten zu viel von sich weggegeben. Sie hatten zu viel verloren.

„Wenn ihr hier aufgewachsen wärt, würdet ihr innerhalb der Grenzen des Toten Waldes leben. Hier hättet ihr eine Bestimmung, einen Ort, zu herrschen. Die Vorfahren hätten euch niemals in die nichts ahnende Welt schleudern dürfen, wo ihr nichts als Chaos und Zerstörung seid. Hier hättet ihr nach eurer Mutter herrschen können.“

„Du hast gesagt, unsere Großmutter hat uns zu dreien gemacht. Was meinst du damit?“, fragte Martha und starrte Jacob aus weit aufgerissenen Augen an. Sie schien jedes Detail in sich aufzusaugen und musterte sein Gesicht, als könnte sie die Antworten auf ihre Fragen darin lesen wie in einem Buch.

„Genau. Was meint er, Lucinda?“, mischte auch Ruby sich ein. Sie verloren die Kontrolle, und Lucinda sah, wie die beiden sich einmal mehr in einen Anfall von Wahnsinn hineinsteigerten, wie er in letzter Zeit immer häufiger von ihnen Besitz ergriff. „Was meint er?“, kreischten sie, sprangen auf und zerrissen sich die schwarzen Kleider, zogen sich Federn aus dem Haar, warfen sie zu Boden und zerkratzten sich die Gesichter.

„Schwestern, hört sofort damit auf! Ihr ruiniert euch noch die Kleider, die ich uns heraufbeschworen habe, kurz bevor wir die Zwischenwelt verlassen haben. Das wollt ihr doch gar nicht, oder? Ihr wollt euch doch nicht eure hübschen neuen Kleider ruinieren“, versuchte Lucinda ihre Schwestern auf die einzige Art zu beruhigen, die ihr in den Sinn kam.

Ruby und Martha ließen von ihrem Theater ab, aber sie wollten immer noch wissen, was Jacob gemeint hatte. „Lucinda, bitte sag uns, was er damit meint. Wir verstehen es nicht.“

„Meine lieben Schwestern. Meine Ruby und Martha. Ich wurde aus der Liebe unserer Mutter Manea und Jacob geboren, und unsere Großmutter Nestis hat mich in drei zerteilt und so euch erschaffen. Sie hat euch auf dieselbe Art erschaffen, wie wir Circe das Leben geschenkt und Maleficent geholfen haben, Aurora zu erschaffen. Versteht ihr denn nicht?“

„Aber es war nicht zur Gänze derselbe Zauber, oder, Lucinda?“ Es war Hazel. Sie hatte unbemerkt in der Tür gestanden und still zugehört. Lucinda fuhr zu Hazel herum und durchbohrte sie mit ihrem Blick.

„Noch ein Mensch mit dem Blut einer Hexe! Blasphemie!“, zischte Lucinda. „Wenigstens wurde Gothel durch Magie erschaffen! Wir waren ihre wahren Schwestern! Schwestern in der Magie! Du und deine Schwester Primrose, ihr wurdet von Jacob als Babys aus eurem Dorf gestohlen. Hast du das gewusst? Ihr wurdet euren wahren Eltern weggenommen, widerlichen menschlichen Eltern, und habt Maneas Blut erhalten! Um uns zu ersetzen! Ich sollte euch auf der Stelle umbringen!“

„Du weißt, dass das unmöglich ist, Lucinda. Wir teilen dasselbe Blut. Das Blut unserer Mutter!“ Primrose war aufgestanden, die Fäuste geballt und bereit, ihre Schwester zu verteidigen.

„Lasst das, Mädchen! Hört sofort damit auf!“, dröhnte Jacobs Stimme durch den Raum. Aber die Hexen hörten nicht auf ihn. Alles war zurück ins Chaos gestürzt. Sie klagten und schrien einander an.

„Habt ihr gewusst, wer ihr wart, als ihr vor all diesen Jahren zu uns in den Wald der Toten gekommen seid? Ist das der Grund, aus dem ihr uns unsere Schwester Gothel weggenommen und geholfen habt, den Wald der Toten zu zerstören?“, fragte Hazel und machte sich nicht die Mühe, ihre Verachtung für Lucinda und ihre Schwestern zu verbergen.

„Wir haben sie genommen, weil sie unsere wahre Schwester war. Nicht so wie ihr. Sie wurde auf die alte Art erschaffen, durch Magie, wie es die Königinnen des Toten Waldes schon seit Generationen tun! Wir wollten sie für uns haben. Wir wollten unsere Familie zurück!“, fauchte Lucinda, die sich vor Zorn die Fingernägel in die Handballen bohrte.

„Und dann habt ihr sie im Stich gelassen! Ihr habt sie allein zurückgelassen und euch nicht darum geschert, dass sie allmählich wahnsinnig wurde, bis sie nur noch ein kümmerliches Abbild ihrer selbst war, während sie versuchte, uns zurückzubringen! Ihr habt sie jahrelang hingehalten mit euren Versprechungen, ihr zu helfen!“

„Wir wollten ihr ja helfen! Wir haben es versucht. Aber wir mussten einen Weg finden, Circe zurückzubringen! Wir mussten Maleficent retten.“

„Wenn ihr einfach nur die Zauber unserer Mutter verwendet hättet, die Zauber, die seit Generationen von unseren Vorfahren verwendet werden, wäre nichts von alldem jemals geschehen! Stattdessen habt ihr den Zauber unserer Mutter genommen und ihn euch zu eigen gemacht! Ihr habt ihn verdreht und in etwas Zerstörerisches verwandelt, so wie alles, was ihr anrührt, Lucinda. Wir haben euch geliebt, als ihr in den Wald der Toten kamt, du weißt, dass es so ist! Ihr hättet uns erzählen können, wer ihr seid, und ihr hättet bleiben und mit uns hier leben können. Wir hätten zusammen glücklich werden können. Wir hatten euch so lieb, Lucinda. Wir waren froh, andere Hexen bei uns im Toten Wald zu haben. Jemanden, der uns in der Magie unterweist. Aber ihr habt Gothel ausgenutzt, habt unsere Zauber an euch gerissen und sie verdreht, bis sie gegen euch und eure feenhafte Drachenhexe zurückgeprallt sind und dabei alles zerstört haben!“

„Es war nicht unsere Schuld! Es war eine Fehlkalkulation! Wir sind zu dritt, aber Maleficent ist nur eine, darum ist der Zauber gegen sie zurückgeprallt!“

„Aber versteht ihr denn nicht, dass euch genau dasselbe zugestoßen ist, nur sehr viel langsamer? Ihr habt Circe alles Gute gegeben, was in euch steckte. Weil ihr zu dritt seid, haben die zerstörerischen Auswirkungen einfach nur länger gebraucht, um euch zu verzehren! Erkennst du das denn nicht, Lucinda? Ihr werdet alle verrückt. Meine Schwester Gothel hat es gesehen. Genau wie Maleficent und Ursula, sie alle haben euch in ihren Briefen gewarnt. Sie haben gesehen, wie es sich langsam im Laufe der Jahre ausgebreitet hat. Und mit Sicherheit sieht Circe es inzwischen auch. Die Einzigen, die es nicht sehen, seid ihr selbst.“

„Erwähne nie wieder Ursulas Namen in unserer Gegenwart! Sie ist eine verräterische Hexe und hat ihren grausamen Tod verdient!“

„Das mag sein, aber bevor sie den Verstand verloren hat, hat sie euch von ganzem Herzen geliebt, oder nicht? Versteht ihr denn nicht, dass ihr schon seit vielen Jahren gefährlich nahe an demselben Abgrund des Wahnsinns entlangsegelt? Bitte, Lucinda. Tut das nicht. Vernichtet nicht diejenigen, die eurer Tochter am Herzen liegen, nur um sie in eurer Nähe zu behalten. Mit jeder Person, der ihr schadet, und jedem Leben, das ihr zerstört, bestraft ihr eure Tochter. Ihr bestraft Circe.“

Die verdrehten Schwestern zerfielen einmal mehr in Wahnsinn. „Nein! Keine Bestrafung! Sie ist unser Licht. So wie Aurora das Licht von Maleficent war. Sie in unserer Nähe zu haben, ist, wie unser Licht zurückzubekommen. Je weiter sie sich von uns entfernt, desto weniger klar können wir sehen. Wir brauchen unser Licht. Ohne sie sind wir allein in ewiger Dunkelheit.“

„Mütter, ich bin hier. Niemand wird mich euch wegnehmen“, sagte Circe, die das Bedürfnis verspürte, etwas zu sagen, um ihre Mütter zu beruhigen. Aber zugleich konnte sie sich ein Leben an ihrer Seite nicht vorstellen, nicht so, wie sie jetzt waren. Und sie war mehr denn je überzeugt zu wissen, was sie tun musste.

„Diese Hexen wollen dich für sich selbst! Genau wie Nanny und die Feen! Sie alle wollen dich uns wegnehmen! Nanny denkt, sie kann die Fehler ihrer Vergangenheit wiedergutmachen, indem sie dich beschützt! Vor uns beschützt! Aber wir werden das nicht zulassen! Wir haben einen Schwur abgelegt, einen Schwur in Hass, und wir müssen unseren Teil erfüllen. Wir sind in dem Versprechen gefangen, das wir im Reich der Träume abgelegt haben. Wir werden dich wieder für uns haben, Circe! Wir werden dir jeden entreißen, der dir am Herzen liegt, damit nur wir dir am Ende noch bleiben!“, keifte Lucinda. Das Haar stand ihr vom Kopf ab, und der Wahnsinn verzerrte ihre Züge.

Die verdrehten Schwestern stellten sich nebeneinander auf und streckten die Arme gen Himmel. Kleine Kugeln aus silbernem Licht erschienen in ihren Händen, die knisternd Funken durch den Raum sprühten und langsam größer wurden. Die verdrehten Schwestern drückten die leuchtenden Sphären zusammen, bis Blitze aus ihren Fäusten hervorbrachen. Sie schlugen in die Wände ein und schickten einen gewaltigen Stoß durch das Anwesen. Die Blitze drangen tief in die ältesten Teile des Hauses ein und erweckten die Kreaturen der Nacht zum Leben, die in den zahllosen Statuen und Fresken geschlummert hatten. Die Kreaturen brachen aus dem Gestein hervor und ließen das Anwesen erzittern. Die Harpyien, die das Antlitz des Speisezimmers beherrscht hatten, erwachten mit einem ohrenbetäubenden Kreischen zum Leben und stürzten sich durch die großen Fenster. Das Glas zersplitterte und regnete auf den Innenhof herab. Circe, Primrose und Hazel schrien entsetzt auf, als Lucinda den Kreaturen des Toten Waldes ihre Befehle erteilte.

„Kreaturen der Nacht, beugt euch meinem Befehl! Hier spricht eure Königin! Macht meine Feinde im Feenreich und den vielen Königreichen ausfindig und vernichtet sie alle in meinem Namen!“

Das Anwesen begann erneut zu beben. Alle im Raum hörten das unheilverkündende Geräusch von zerberstendem Stein, der zu Boden fiel. Jacob, Primrose, Hazel und Circe stürzten zu den zerstörten Fenstern und konnten in der Ferne die Gestalten von mehreren gigantischen steinernen Drachen ausmachen, die über dem Wald der Toten ihre Kreise zogen. In stummem Entsetzen sahen sie mit an, wie die Statue der Gorgone zum Leben erwachte und durch den Hof auf einen riesigen scharlachroten Strudel aus Licht zuging, der sich an der Grenze des Toten Waldes aufgetan hatte. Steinerne Raben und Krähen kreisten über dem Kopf der Gorgone, als noch mehr Harpyien aus Stein durch die Fenster brachen und sich den anderen geflügelten Kreaturen anschlossen, die sich ihren Weg hinaus aus dem Wald der Toten bahnten.

Circe schloss die Augen, ihrer Kehle entwich ein Seufzen. Sie wusste, was sie tun musste. Sie hatte es bereits gewusst, als sie diese Reise angetreten hatte, aber erst jetzt besaß sie den Mut, auch zu handeln.










KAPITEL XVIII

Krieg im Feenreich

Oberon hatte mit seinen Herren des Waldes an der Grenze zum Feenreich Stellung bezogen. Sie waren bereit für den Kampf mit Maleficent, falls sie tatsächlich zurückkehren sollte. Der Gedanke, sich ihr erneut entgegenzustellen, erfüllte Oberon mit Grauen. Zur gleichen Zeit füllte sich sein Herz mit Freude beim Anblick der vereinten Feen, die in der Ferne nach Maleficent Ausschau hielten.

Bei ihrer letzten Schlacht mit Maleficent hatte er viele Soldaten und Freunde verloren. Natürlich würden seine gefallenen Freunde zurückkehren, aber noch nicht für viele Jahre, nicht, bis sie ausreichend Zeit gehabt hatten zu wachsen. Tulip hatte sich darum gekümmert, die gefallenen Herren des Waldes nach der Schlacht in Morningstar wieder einzupflanzen. Sie hatte ihre Wurzeln wieder in die Erde gesetzt und sie hingebungsvoll gepflegt. Aber nun war ihr eine noch viel schwerere Bürde auferlegt worden, eine, die Oberon mit Sorge erfüllte.

Er hatte das Gefühl, dass er dies hätte kommen sehen müssen – einen großen Krieg zwischen den Hexen und den Feen. Aber er hoffte, dass sie verschont bleiben würden. Während er gemeinsam mit seiner Armee auf ihrem Posten stand und darauf wartete, dass die Schlacht begann, schickte er einen stummen Hilferuf an all die Götter der Natur. Er wusste, dass die verdrehten Schwestern nicht nachlassen würden, sobald sie das Feenreich zerstört hätten. Jetzt, da sie ihren rechtmäßigen Platz als Königinnen der Toten eingenommen hatten, würden sie die Herrschaft über die Gesamtheit der vielen Königreiche anstreben. Vor vielen Jahren hatte er vergeblich versucht, Manea und ihre Mutter zur Einsicht zu bewegen, hatte versucht, sie davon zu überzeugen, dass es ein Fehler wäre, Lucinda und ihre Schwestern in die Welt zu schicken. Aber sie hatten nicht auf ihn gehört. Seiner Erfahrung nach hörten die wenigsten zu, wenn das Orakel eines anderen Glaubens seine Wahrheiten zum Besten gab. Sie hörten nur auf ihresgleichen. Er dachte oft, dass er sich hätte weigern sollen, die verdrehten Schwestern aufzunehmen, um den Hexen des Toten Waldes keine andere Wahl zu lassen, als die Kinder selbst großzuziehen. Aber er hatte sich um das Schicksal der Mädchen gesorgt und deshalb entschieden, die winzigen Hexen aufzunehmen und ihnen ein richtiges Zuhause zu geben.

Nanny war ihm damals als die richtige Fee erschienen, um diese unkonventionelle Rolle zu übernehmen. Aber alles war ins Chaos gestürzt, als sie einen Verlust nach dem anderen erlitt und letzten Endes entschied, sich in der Zwischenwelt zu verlieren. Zu diesem Zeitpunkt hatte Oberon sich entschlossen, ihr die Erinnerungen zu nehmen. Er hatte ihr die Identität genommen und ihr damit Frieden und eine Chance geschenkt, sich durch Tulip und Circe zu rehabilitieren.

Und hier waren sie nun und sahen sich beide mit der Möglichkeit konfrontiert, diese Hexen wegen einer Entscheidung vernichten zu müssen, die sie zusammen mit ihren Eltern gefällt hatten. Als sein Blick auf Nannys Gestalt fiel, die sich mit ihrer Schwester und den anderen Feen auf die Schlacht vorbereitete, überkam ihn eine Woge des Kummers für sie, weil sie sich ihrer Pflegetochter womöglich einmal mehr im Kampf entgegenstellen musste. Er hatte das Gefühl, in viele verschiedene Richtungen gezogen zu werden, seine Gedanken wanderten von seinen Soldaten zu seinen Feen und weiter zu Circe. Zu gern hätte er einen Teil seiner Armee in den Wald der Toten geschickt, aber nach ihrer letzten Schlacht mit Maleficent waren ihm nur so wenige Soldaten geblieben, dass er befürchtete, keinen von ihnen entbehren zu können. Er hoffte inständig, dass die Götter der Natur seinen Ruf gehört hatten und Circe im Wald der Toten zu Hilfe kommen würden – wenn es dafür nicht längst zu spät war.

Oberon suchte am Himmel nach Maleficents Vogel Opal. Die Krähe hielt dort oben nach irgendeinem Anzeichen von Maleficent oder den anderen Kreaturen der verdrehten Schwestern Ausschau. Die Gute Fee, Flora, Merryweather, Fauna, Nanny und die Blaue Fee warteten in der Ferne, gleich jenseits des Horizonts, zusammen mit einer Legion anderer Feen und hielten ebenfalls Ausschau. Es erfüllte ihn mit Stolz, sie dort vereint auf den Hügeln zu sehen, Seite an Seite, die Zauberstäbe gezückt, bereit, sich ein weiteres Mal mit Maleficent zu messen. Er erkannte, dass Nanny den Himmel ebenfalls mit ihren scharfen Augen nach Opal absuchte, in der Hoffnung, dass sie sie frühzeitig von Maleficents Ankunft in Kenntnis setzen könnte. So tapfer die Feen sich auch gaben, wusste Oberon doch, dass sie ein weiteres Aufeinandertreffen mit der Dunklen Fee fürchteten. Besonders Nanny.

Er dankte dem Feenreich für Opal. Bevor sie mit dem Plan der verdrehten Schwestern zu ihm gekommen war, hatte er geglaubt, dass die arme Kreatur zusammen mit Maleficents anderen Vögeln in der großen Schlacht gestorben war. Es war eine mutige Entscheidung gewesen, zu ihm zu kommen und ihn von Grimhildes und Lucindas Plan in Kenntnis zu setzen, nachdem sie Grimhildes Klauen entwischt war. Oberon konnte nur erahnen, was es Opal gekostet haben musste, ihre alte Herrin zu verraten. Aber im Laufe der Jahre hatte Opal beobachtet, wie Maleficent sich veränderte. Kurz vor ihrem Tod hatte sie in Maleficent nichts mehr von dem jungen Mädchen finden können, das sie einmal geliebt hatte. Und als ihre gequälte Herrin endlich von ihrem Leid erlöst wurde, hatte Opal ihre Loyalität einer Hexe mit reinem Herzen verschrieben. Circe.

Oberon seufzte und erinnerte sich daran, wie verzweifelt Opal gewesen war, als sie ihm ihre Geschichte erzählt hatte. Sie hatte die Schlacht überlebt, sich aber zwischen Maleficents toten Raben und Krähen verborgen gehalten, um abzuwarten, ob sie vielleicht eine Spur ihrer Herrin finden konnte. Aber alles, worauf sie stieß, waren die verdrehten Schwestern, die einen Plan schmiedeten, wie sie ihre Herrin von den Toten auferstehen lassen konnten, um sie für ihre Zwecke zu missbrauchen. Wie sie es sich schon erträumt hatten, als Maleficent noch am Leben war. Da wusste Opal, dass sie die drei aufhalten musste. Der arme Vogel hatte auf seinem Weg zu ihm so viel durchmachen müssen. Oberon hoffte inständig, dass Opal die Schlacht überleben würde, um Circe ihre Geschichte selbst erzählen zu können. Er hoffte, dass sie alle überleben würden. Auf die eine oder andere Art würde ihre Geschichte im Buch der Märchen weiterleben, so wie all ihre Geschichten, wenn der Leser nur aufmerksam genug danach suchte. Sicher würde das Buch die Geschichte enthalten, wie die alte Königin Grimhilde die arme Opal gefangen hatte. Oder wie Schneewittchen sich endlich von ihrer Mutter befreit hatte. Oder wie die verdrehten Schwestern sich einer alten, bösartigen Magie bedient hatten, um Maleficent von den Toten auferstehen zu lassen. Oder wie eine tapfere junge Frau namens Tulip den Frieden zwischen den Riesenzyklopen und den Herren des Waldes wiederhergestellt hatte. All ihre Geschichten waren dort, standen bereits geschrieben oder warteten noch darauf, vollendet zu werden. Oberon fragte sich, welches Ende Circe wohl für sich selbst wählen würde.

Und dann sah er es. Die Antwort war direkt vor seinen Augen, ein Schatten, der sich dunkel von den Wolken abhob und trudelnd auf den Erdboden zuraste. Die dunkle, schemenhafte Gestalt des Drachen stürzte in den Tod. Die verdrehten Schwestern hatten Maleficent nur zurückgebracht, um sie einen weiteren qualvollen Tod sterben zu lassen. In diesem Moment wusste Oberon ohne jeden Zweifel, was für einen schwerwiegenden Fehler er begangen hatte, als er zugelassen hatte, dass die verdrehten Schwestern jenseits der Grenze des Toten Waldes aufwuchsen. Und er wusste, was Circe getan haben musste, um sie alle zu retten.










KAPITEL XIX

Das Opfer der Hexe

Circe hatte den kleinen Spiegel aus ihrer Tasche gezogen und ihn zerbrochen. Niemand bemerkte es in dem Durcheinander und der Verwirrung. Ihre Mütter keiften vor sich hin. Jacob versuchte vergeblich, seine Töchter zu beruhigen, aber der Wahnsinn hatte wieder von ihnen Besitz ergriffen, und sie konnten die Worte ihres Vaters nicht länger hören. Hazel und Primrose waren in den Innenhof zum Haus der verdrehten Schwestern hinuntergerannt, um nachzusehen, ob Schneewittchen von den herabstürzenden Gesteinsbrocken verletzt worden war, als die Harpyien zum Leben erwachten. Sie hatten Jacob und Circe mit den verdrehten Schwestern allein gelassen.

Circe sah auf den zerbrochenen Spiegel hinab. Sie konnte Schneewittchens Gesicht ausmachen, das sich in den Scherben spiegelte. 

Sie ist in Sicherheit. Primrose und Hazel werden sich um sie kümmern, dachte sie. Zumindest wird Schnee in Sicherheit sein.

Dann wischte sie mit der Hand über die zerbrochenen Stücke des Spiegels, sodass sie das Gesicht ihrer Cousine nicht mehr in der langen, spitzen Scherbe sehen musste, die sie umklammert hielt.

Sie hatte solche Angst. Aber ihr blieb keine andere Wahl. Dies war die einzige Möglichkeit, ihre Mütter wieder ganz werden zu lassen. Die einzige Möglichkeit, ihnen ihren Verstand zurückzugeben.

Langsam holte sie mit dem langen, gezackten Stück Glas aus und stieß es sich dann mit einem heftigen Ruck mitten ins Herz. Sie spürte noch, wie sie an ihrem eigenen Blut erstickte, während ihr Blick sich trübte. Das Letzte, was Circe sah, bevor ihr die Augen zufielen, waren die entsetzten Gesichter ihrer Mütter. Sie hörte noch ihre Schreie, als die Welt um sie herum schwarz wurde.



Schneewittchen, Hazel und Primrose fanden sich bei ihrer Rückkehr in das Anwesen in einem Albtraum wieder. Primrose und Hazel standen wie erstarrt im Türrahmen, während Schneewittchen Circes leblosen Körper in die Arme zog. Sie sah aus, als würde sie in ihrem Kummer ertrinken. Zu untröstlich, um zu weinen, saß sie auf dem Boden und fragte sich, wie es dazu hatte kommen können.

Primrose streckte eine Hand aus und berührte Schneewittchen sanft an der Schulter, versuchte, ihr Trost zu spenden. Jacob schloss seine Augen, zwang die Tränen zurück. Er weigerte sich, Circes lebloses Gesicht zu sehen. Stattdessen wandte er sich an seine Töchter, die auf dem steinernen Boden lagen, reglos, aber noch am Leben.

„So sollte das alles nicht enden!“, schluchzte Schneewittchen und sah zu Primrose auf, die Wangen verschmiert von Circes Blut. Primrose brach das Herz für Schnee, und sie dachte im Stillen, dass dies wahrscheinlich die einzige Art war, auf die es hatte enden können. Aber sie hatte von ganzem Herzen gehofft, dass es nicht dazu kommen würde.

Hazel ging zu Jacob und ließ sich neben den verdrehten Schwestern nieder. „In ihnen ist nichts von ihrem Wahnsinn geblieben. Circe hat sie davon erlöst, indem sie ihnen die besten Teile ihres Selbst zurückgegeben hat, ich kann es spüren. Ich frage mich nur, warum sie nicht aufwachen.“

„Ich glaube nicht, dass sie in einer Welt leben wollen, in der ihre Tochter nicht existiert.“ Jacob hatte sich erhoben, um die zerstörte Landschaft vor den Fenstern zu überblicken. Der Boden war von dem Geröll der Kreaturen der Nacht übersät, die in dem Moment in sich zusammengefallen waren, als Circe sich das Leben genommen hatte. „Sie hat uns alle gerettet, wisst ihr? Das Feenreich, jede einzelne Seele in den vielen Königreichen, all das nur durch ihr Opfer.“

Plötzlich richtete Schneewittchen sich auf. Ihr Gesicht war gespenstisch blass, aber sie wirkte beinahe erregt. „Die Blumen! Wir können sie zu den Blumen bringen!“ Jacob und die Hexen sagten nichts, sondern sahen Schneewittchen aus traurigen Augen an. „Kommt schon! Wir müssen sie zu Gothels altem Haus bringen! Die Blumen sind dort. Wir können sie wieder zum Leben erwecken!“ Schneewittchen begriff nicht, warum niemand etwas sagte. Warum niemand erkannte, dass dies die Lösung war.

Primrose legte einen Arm um Schneewittchen. „Nein, das können wir nicht, meine Liebe. Denn wenn wir es tun, werden Lucinda und ihre Schwestern wieder den Verstand verlieren.“ Schneewittchen rappelte sich auf und bemerkte zum ersten Mal das Blut auf ihrem Kleid. Sie wusste nicht, was davon von Circe stammte und wie viel von ihr selbst. Wusste nicht, was sie abscheulicher fand: über und über von dem Blut ihrer toten, liebsten Freundin bedeckt zu sein oder die Vorstellung, dass die verdrehten Schwestern leben würden und Circe nicht. Sie konnte nicht zulassen, dass dies das Ende war. Sie durfte Circe nicht verlieren. Nicht jetzt. Mit einem Mal verstand sie, wie die verdrehten Schwestern sich gefühlt haben mussten, als sie Circe vor all diesen Jahren verloren hatten. Das Gefühl der Verzweiflung war überwältigend. Sie hatten einander doch gerade erst gefunden. Sie waren gerade erst Freundinnen geworden.

„Dann töten wir die verdrehten Schwestern!“, entfuhr es Schneewittchen zu ihrer eigenen Überraschung.

„Ihr seid die Tochter einer Hexe“, sagte Hazel. „Aber Circe hat ihre Wahl getroffen. Sie hätte ihre Mütter töten können – die Macht dazu hätte sie gehabt, auch wenn sie es selbst nicht wusste –, aber sie hat sich entschieden, sich selbst zu opfern, damit sie leben können. Sie wusste, dass es ihre größten Tugenden wiederherstellen würde, wenn sie sich selbst das Leben nimmt.“

„Aber das ist nicht fair! Ich kann sie nicht verlieren, ich kann nicht!“

Hazel schenkte Schneewittchen ein liebevolles Lächeln und sagte: „Alles, was Ihr an Circe geliebt habt, steckt jetzt in ihren Müttern. Sie war etwas Besonderes, weil ihre Mütter sie so erschaffen haben.“

In ihrem ganzen Leben war Schneewittchen noch nicht so zornig gewesen. „So sollte das alles nicht ausgehen! Ich weigere mich, das zu glauben! Es muss doch einen anderen Weg geben!“

Primrose nahm Schneewittchens Hand. „Ihr müsst es aber akzeptieren, meine Liebe. Circe hat es so gewollt. Sie fühlte sich verantwortlich dafür, dass ihre Mütter den Verstand verloren. Es war an Circe, diese Entscheidung zu treffen, und es war von den Vorfahren so vorhergesagt. Wir müssen das respektieren.“

Schneewittchen schüttelte den Kopf. „Zur Hölle mit den Vorfahren! Ich kann nicht fassen, dass Ihr das in Ordnung findet! Ich dachte, Ihr wollt Circe helfen! Ich dachte, sie hätte in diesem Ort endlich ihr Zuhause gefunden – und in Euch eine Familie! Ich weiß, dass es Euch genauso ergangen ist! Ich habe es in Euren Augen gesehen, wenn Ihr sie angeschaut habt! Sagt mir, dass Ihr mit ihrer Entscheidung einverstanden seid. Sagt mir, dass Ihr Euch nicht wünscht, die Dinge wären anders gelaufen, und ich werde kein Wort mehr darüber verlieren.“

Hazel seufzte, ging zu ihnen und legte ebenfalls einen Arm um Schneewittchen. „Natürlich haben wir gehofft, dass die Geschichte anders ausgeht. Wir lieben Circe. Wir haben sie schon geliebt, lange bevor wir zum ersten Mal einen Blick auf sie erhascht haben. Schon seit dem Moment, als wir in der Zwischenwelt zum ersten Mal ihre Stimme vernommen haben. Und ja, wir haben uns gewünscht, dass sie hier bei uns lebt, dass sie ihr Leben mit uns im Wald der Toten verbringt. Das war ein Pfad, den sie hätte einschlagen können. Ein Pfad, von dem die Vorfahren gehofft haben, dass sie ihn wählt. Aber das hätte bedeutet, ihre Mütter zu töten. Und nur Circe konnte diese Wahl treffen. Wir konnten ihr unseren Willen nicht aufzwingen.“

Doch Schneewittchen konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass es noch einen anderen Weg gab. „Tief in meinem Herzen weiß ich, dass die Geschichte so nicht enden sollte. Ich weiß es einfach! Warum kann niemand von Euch das erkennen?“

Der Raum wurde plötzlich von einem hellen Licht erfüllt, als eine neue Stimme durch die Luft hallte. Ruhig und ernst, die Stimme der Vorfahren.

Schneewittchen hat recht. Es muss so nicht enden.

„Gothel?“ Primrose sah sich im Raum um, versuchte, den Ursprung der Stimme auszumachen.

Gothel ist bei uns, Primrose, und wir sprechen mit einer Stimme, wie es die Vorfahren des Toten Waldes stets getan haben.

Das Licht erstrahlte noch heller.

Circe sollte nicht für unsere Fehler mit dem Leben bezahlen. Noch sollten das ihre Mütter. Es wird an ihnen liegen, gemeinsam eine Entscheidung zu fällen.

Schneewittchen kam sich komisch dabei vor, mit einem unsichtbaren Wesen zu reden, dieser überirdischen Stimme, aber sie nahm ihren Mut zusammen und fragte: „Aber wie? Wie werden sie ihre Entscheidung treffen?“

Wir werden zu ihnen sprechen, Schneewittchen. Sie werden die Wahl haben. Eine Wahl, die ganz allein ihnen überlassen ist. Sie werden entscheiden, was sie tun wollen, und wir werden ihre Entscheidung respektieren und unsere Macht nutzen, um ihren Willen in die Tat umzusetzen. Das versprechen wir.

„Ich verstehe das nicht! Woher sollen sie wissen, dass sie eine Wahl haben? Und woher sollen wir wissen, wie sie sich entscheiden?“

Sie sind in der Zwischenwelt, und sie hören uns zu.










KAPITEL XX

Zu Hause

Circe und die verdrehten Schwestern saßen in der Küche an ihrem Tisch mit Blick auf Maleficents Krähen, die sich friedlich im Apfelbaum niedergelassen hatten.

Vor ihnen auf dem Tisch stand eine wundervolle Geburtstagstorte, und Mrs. Tiddlebottom wuselte in der Küche herum und war damit beschäftigt, Tee zu kochen.

„Wo sind wir?“, fragte Circe verwirrt.

Mrs. Tiddlebottom lachte. „Ich habe keine Ahnung, Liebes. Ich hatte gehofft, dass Ihr mir das sagen könnt.“

„Wir sind in der Zwischenwelt“, erklärte Lucinda.

Circe hätte nicht gedacht, dass sie so aussehen würde, die Zwischenwelt.

„Sie sieht genau so aus, wie wir es uns vorstellen, Tochter“, sagte Ruby und stellte ein Schälchen mit Milch für Pflanze auf den Boden.

„Pflanze!“ Circe war überglücklich, das Tier hier zu sehen, bis ihr dämmerte, was die Anwesenheit der Katze bedeutete. „Oh, Pflanze! Geht es dir gut?“ Pflanze antwortete nicht.

„Sie kann nicht mit dir sprechen, Liebling. Sie ist zu schwach. Sie kann sich gerade so halten, aber wir werden tun, was wir können, um sie hierzubehalten, nicht wahr? Wir werden nicht zulassen, dass sie hinter den Schleier entschwindet, nicht für uns. Genau so, wie wir nicht zulassen werden, dass du in den Nebel zu unseren Vorfahren gehst.“

Mit einem Mal hatte Circe das Gefühl, wieder jung zu sein und mit den Frauen, die sie für ihre Schwestern hielt, an einem sonnigen Morgen in ihrer Küche zu sitzen. Sie war so glücklich, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Es erfüllte sie mit Freude, ihre Mütter so zu sehen, wie sie eigentlich sein sollten.

„Wir sind auch froh, wieder wir selbst zu sein“, bekräftigte Lucinda. „Aber wir wünschten, es hätte nicht erst deines Todes bedurft, um das zu erreichen.“

Mrs. Tiddlebottom brachte den Hexen eine Kanne Tee und ein paar Tassen. „So, bitte schön, meine Lieben“, sagte sie und stellte das Tablett ab. Circe sah zu ihr auf.

„Oh! Mrs. T! Was werdet Ihr tun? Werdet Ihr voranschreiten und den Schleier passieren oder zu Eurem alten Leben zurückkehren?“

Mrs. Tiddlebottom lachte. „Ich habe schon viel zu lange gelebt, aber die Vorfahren haben noch eine einzige Aufgabe für die alte Mrs. Tiddlebottom, bevor sie sich verabschiedet. Ich soll nach den Blumen sehen, für den Fall, dass Ihr und Eure Mütter euch entscheidet, sie zu benutzen. Ich bin nur auf eine Tasse Tee von meinem Fleckchen in der Zwischenwelt herübergekommen, bevor ich mich wieder auf den Weg nach Hause mache. Und um Euch um einen Gefallen zu bitten.“

Circe lächelte. „Natürlich, welchen Gefallen?“

Lucinda antwortete für die alte Frau. „Sie wünscht sich, dass wir uns rasch entscheiden. Sie ist bereit, den Schleier zu passieren.“ Lucinda schenkte Mrs. Tiddlebottom ein Lächeln. „Es tut mir leid, dass unsere Vorfahren sich in Euer Ableben eingemischt haben.“

Mrs. Tiddlebottom tätschelte Lucindas Schulter. „Oh, Ihr seid nicht mehr dieselbe Hexe, an die ich mich erinnere. Nicht im Geringsten. Ich mag diese Version von Euch viel lieber.“

Lucinda musste lachen. „Ich mag mich selbst so auch viel lieber.“

„Aber von welcher Entscheidung reden wir überhaupt? Ich habe meine Entscheidung doch bereits getroffen! Und warum seid ihr hier, Mütter? Warum seid ihr nicht im Wald der Toten? Warum lebt ihr nicht das Leben, das ich euch mit dem Opfer meines eigenen geschenkt habe?“

Lucinda nahm Circes Hand. „Weil, meine Circe, wir uns in der Zwischenwelt aufhalten. Uns wurde eine Wahl gelassen. Und alles, was wir tun müssen, um sie zu treffen, ist zu lauschen.“

ENDE
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